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Vorwort. 


Anthologieen der gelungenſten Erzeugniſſe unſerer 
poetiſchen Literatur erweiſen ſich, wofern ſie mit Ge— 
ſchmack und richtigem Tacte ausgewählt und mit Ein— 
ſicht geordnet ſind, auf einer gewiſſen Altersſtufe als 
höchſt zweckmäßig, um das jugendliche Gemüth für 
die Schätze der Poeſie empfänglich zu machen und auf 
dem Gebiete derſelben einigermaßen zu orientiren. Die 
gereiftere Einſicht indeß will nicht von Blume zu Blume 
ſchwärmend naſchen, ſondern ſie ſtrebt dahin, in der 
Literatur das Wirken und Weben des nationalen Geiſtes 
in ſeiner hiſtoriſchen Entwickelung aufzufaſſen und den 
einzelnen Dichtergenius ſowohl in den Richtungen und 
Wendungen ſeines Bildungsganges zu verfolgen, als 
in ſeiner Totalität zu begreifen. Es liegt nicht außer 
dem Bereich der Schule, dieſes tiefere Verſtändniß 
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unſerer größten Geiſter zu eröffnen; ſonſt bleibt es 
einer planloſen Leſerei überlaſſen, das dort Verſäumte 
kümmerlich nachzuholen. . 

Schiller's Dichtungen werden der reiferen Jugend 
am häufigſten als Ganzes in die Hände gegeben, weil 
bei dieſen am wenigſten ſittliche Bedenklichkeiten zur 
Sprache kommen. Allein man darf dabei nicht ſtehen 
bleiben. Die ausſchließliche Gewöhnung an Schiller's 
Reflexionspoeſie und rhetoriſche Diction hat nothwendig 
Einſeitigkeit der Geſchmacksbildung zur Folge; ſie ver: 
dirbt nicht ſelten den Sinn für reingehaltene, mit 
einfachen Mitteln wirkende Poeſie, und ein großes 
Gebiet der Lyrik iſt ihr fremd geblieben. 

Goethe iſt unſer größter lyriſcher Dichter. Er 
beherrſcht alle Tonarten der Lyrik von den ſanften 
Naturlauten des Liedes bis zu der „nach höchſten 
Worten greifenden“ Hymne, und auch das beſchei— 
denſte lyriſche Blümchen hat Theil an der Sonnen⸗ 
wärme ſeines reichen Gemüths. Dieſer Fülle entſpricht 
die Mannigfaltigkeit der Formen, in denen epiſche 
Klarheit wie dramatiſche Lebendigkeit gleich bewun⸗ 
dernswürdig ſind. Deſſenungeachtet ſind Goethe's Ge— 
dichte für die Jugend beinah ein verſchloſſenes Buch. 
Was die Anthologieen bringen, iſt nicht geeignet, auch 


nur ein ungefähres Bild von dem Reichthum feiner 
lyriſchen Muſe zu geben. Der Umfang, zu dem die 
Sammlung der Goethe'ſchen Gedichte durch die Pro— 
ductivität des Greiſes angewachſen iſt, die unabweis— 
baren moraliſch-pädagogiſchen Bedenken, welche durch 
mehrere derſelben erregt werden, hindern die Einfüh— 
rung in die Kreiſe der Jugend, ja der Familie über— 
haupt, und ſind ſchuld, daß Goethe's lyriſche Poeſieen 
ſich keiner großen Popularität zu erfreuen haben. Dieſe 
Rückſichten veranlaßten die um die Verbreitung unſerer 
vaterländiſchen Claſſiker vielfach verdiente Verlagshand— 
lung, die Goethe'ſchen Gedichte in einer umfaſſenden 
Auswahl erſcheinen zu laſſen. Ob dies unſtreitig 
zeitgemäße Unternehmen den rechten Händen anver— 
traut worden iſt, möge das Urtheil der Kenner ent— 
ſcheiden. Nur einige Bemerkungen über den von mir 
befolgten Plan erlaube man mir noch hinzuzufügen. 

Dieſe Auswahl iſt keine Anthologie, ſondern ſie 
ſucht den ganzen Goethe als Lyriker zur Anſchauung 
zu bringen; alle Lebensperioden des Dichters, alle 
Gattungen ſeiner Lyrik ſind darin durch ſeine reinſten 
und vollendetſten Productionen vertreten. 

Gedichte, welche das ſittliche Zartgefühl verletzen 
konnten, find weggeblieben. Mit dieſem verwechſele 
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man jedoch nicht die affectirte Prüderie, das Product 
einer verdorbenen Phantaſie, die bei jeder Dichtung 
bedenkt, was ſich allenfalls dabei denken laſſe. Könnte 
die ſüße Schwärmerei einer innigen Liebesneigung, die 
rührende Klage der Sehnſucht für die jungen Gemüther 
ein Gift ſein, ſo wäre das Reinſte nicht mehr rein, 
und für die Jugend gehörte nichts als didaktiſche Halb— 
poeſie. Allein ſie weiß ſich ſelbſt ihr Recht auf das 
Heiligthum der Poeſie zu wahren, und man thut am 
beſten, wenn man ſie auch in dieſem Gebiete der Lyrik 
zum Edelſten und Reinſten hinführt, indem man ihr 
dadurch den beſten Schutz ertheilt gegen das Unedle 
und Gemeine, das ſich ſo vielfach an ſie herandrängt. 
Dieſe Anſicht hat mich bei der Auswahl geleitet; über 
Einzelnes kann man rechten, doch wird man nichts 
finden, wovon ein Nachtheil für die Unſchuld des 
Herzens zu beſorgen ſein könnte. 

Im Uebrigen galt der Grundſatz, alles wahrhaft 
Gediegene und Werthvolle aufzunehmen. Von den 
Gedichten der Greiſesperiode konnte nur der kleinere 
Theil vor der Kritik beſtehen; ſie iſt dadurch in das 
richtige Verhältniß zu den früheren Perioden gebracht 
worden. Zwar zeigt ſich der tüchtige Kern des Dich— 
ters auch hier noch in mancher ſchönen und geſunden 
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Pflanze; allein es überdeckt und erſtickt ſie beinah die 
Maſſe des Leeren und Unbedeutenden. Selbſt die 
beſſeren unter dieſen Gedichten ſind nicht frei von den 
Gebrechen, die gegen das ſechzigſte Jahr des Dichters 
zuerſt bemerklich werden, manierirter Härte der Diction 
und Hinneigung zu didaktiſcher Nüchternheit. Dagegen 
habe ich, um das Bild der früheren Perioden zu 
vervollſtändigen, Einiges aufgenommen, was ſich in 
der Sammlung von Goethe's Werken nicht findet, 
namentlich eine Leſe von Kenien, bei denen die 
Autorſchaft Goethe's, der nur ſechs derſelben mit 
einigen Veränderungen unter die Epigramme des 
„Herbſtes“ aufgenommen hat, unzweifelhaft oder doch 
wahrſcheinlich war. 

In dem Text der Gedichte habe ich mir nirgends 
eine Aenderung, nur in einigen wenigen Gedichten die 
Weglaſſung bedenklicher Stellen erlaubt, wenn es ge— 
ſchehen konnte, ohne daß eine Lücke bemerkbar ward. 

In Rückſicht auf die Privatlectüre habe ich bei 
mehreren Gedichten die Veranlaſſung und Beziehung, 
wenn ſie ohne Kenntniß derſelben unverſtändlich ſein 
würden, mit wenigen Worten angedeutet; auch ſind 
chronologiſche Nachweiſungen beigefügt, wenn ſie das 
Verſtändniß erleichtern konnten. 
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Eine zweckmäßige Anordnung habe ich mir ſehr 
angelegen ſein laſſen. Möge es mir gelungen ſein, 
äſthetiſche und hiſtoriſche Geſichtspuncte ſo zu vereinigen, 
daß durch die Zuſammenſtellung ſowohl die Gattungen 
und Formen als die Epochen der Goethe'ſchen Lyrik 
deutlich hervortreten. 


Bremen, den 30. Mai 1845. 


Schaefer. 
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Der Morgen kam; es ſcheuchten feine Tritte 
Den leiſen Schlaf, der mich gelind umfing, 
Daß ich erwacht aus meiner ſtillen Hütte 
Den Berg hinauf mit friſcher Seele ging. 
Ich freute mich bei einem jeden Schritte 
Der neuen Blume, die voll Tropfen hing; 
Der junge Tag erhob ſich mit Entzücken, 
Und alles war erquickt, mich zu erquicken. 


Und wie ich ſtieg, zog von dem Fluß der Wieſen 
Ein Nebel ſich in Streifen ſacht hervor; 

Er wich und wechſelte mich zu umfließen, 

Und wuchs geflügelt mir um's Haupt empor; 
Des ſchönen Blicks ſollt' ich nicht mehr genießen, 
Die Gegend deckte mir ein trüber Flor; 

Bald ſah ich mich von Wolken wie umgoſſen 
Und mit mir ſelbſt in Dämm''rung eingeſchloſſen. 


Auf einmal ſchien die Sonne durchzudringen, 

Im Nebel ließ ſich eine Klarheit ſehn. 

Hier ſank er leiſe, ſich hinabzuſchwingen; 

Hier theilt' er, ſteigend, ſich um Wald und Höhn. 


— 


Wie hofft' ich ihr den erſten Gruß zu bringen! 
Sie hofft' ich nach der Trübe doppelt ſchön. 
Der luft'ge Kampf war lange nicht vollendet, 
Ein Glanz umgab mich, und ich ſtand geblendet. 


Bald machte mich, die Augen aufzuſchlagen, 
Ein inn'rer Trieb des Herzens wieder kühn; 
Ich konnt' es nur mit ſchnellen Blicken wagen, 
Denn alles ſchien zu brennen und zu glühn. 
Da ſchwebte mit den Wolken hergetragen 

Ein göttlich Weib vor meinen Augen hin; 
Kein ſchöner Bild ſah ich in meinem Leben; 
Sie ſah mich an und blieb verweilend ſchweben. 


Kennſt du mich nicht? ſprach ſie mit einem Munde, 
Dem aller Lieb' und Treue Ton entfloß; 

Erkennſt du mich, die ich in manche Wunde 

Des Lebens dir den reinſten Balſam goß? 

Du kennſt mich wohl, an die zu ew'gem Bunde 
Dein ſtrebend Herz ſich feſt und feſter ſchloß. 

Sah ich dich nicht mit heißen Herzensthränen 

Als Knabe ſchon nach mir dich eifrig ſehnen? 


Ja! rief ich aus, indem ich ſelig nieder 

Zur Erde ſank, lang' hab' ich dich gefühlt; 

Du gabſt mir Ruh', wenn durch die jungen Glieder 
Die Leidenſchaft ſich raſtlos durchgewühlt; 

Du haſt mir, wie mit himmliſchem Gefieder, 

Am heißen Tag die Stirne ſanft gekühlt; 

Du ſchenkteſt mir der Erde beſte Gaben, 

Und jedes Glück will ich durch dich nur haben! 
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Dich nenn' ich nicht. Zwar hör' ich dich von vielen 
Gar oft genannt, und jeder heißt dich ſein; 

Ein jedes Auge glaubt auf dich zu zielen, 

Faſt jedem Auge wird dein Strahl zur Pein. 

Ach, da ich irrte, hatt' ich viel Geſpielen; 

Da ich dich kenne, bin ich faſt allein; 

Ich muß mein Glück nur mit mir ſelbſt genießen, 
Dein holdes Licht verdecken und verſchließen. 


Sie lächelte, ſie ſprach: du ſiehſt, wie klug, 
Wie nöthig war's, euch wenig zu enthüllen! 
Kaum biſt du ſicher vor dem gröbſten Trug, 
Kaum biſt du Herr vom erſten Kinderwillen, 
So glaubſt du dich ſchon Uebermenſch genug, 
Verſäumſt, die Pflicht des Mannes zu erfüllen! 
Wie viel biſt du von andern unterſchieden? 
Erkenne dich, leb' mit der Welt in Frieden! 


Verzeih' mir, rief ich aus, ich meint' es gut; 

Soll ich umſonſt die Augen offen haben? 

Ein froher Wille lebt in meinem Blut, 

Ich kenne ganz den Werth von deinen Gaben! 

Für andre wächſ't in mir das edle Gut, 

Ich kann und will das Pfund nicht mehr vergraben! 
Warum ſucht' ich den Weg ſo ſehnſuchtsvoll, 

Wenn ich ihn nicht den Brüdern zeigen ſoll? 


Und wie ich ſprach, ſah mich das hohe Weſen 
Mit einem Blick mitleid'ger Nachſicht an; 

Ich konnte mich in ihrem Auge leſen, 

Was ich verfehlt, und was ich recht gethan. 
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Sie lächelte: da war ich ſchon geneſen, 
Zu neuen Freuden ſtieg mein Geiſt heran; 
Ich konnte nun mit innigem Vertrauen 
Mich zu ihr nahn und ihre Nähe ſchauen. 


Da reckte ſie die Hand aus in die Streifen 
Der leichten Wolken und des Dufts umher; 
Wie ſie ihn faßte, ließ er ſich ergreifen, 

Er ließ ſich ziehn, es war kein Nebel mehr. 
Mein Auge konnt' im Thale wieder ſchweifen, 
Gen Himmel blickt' ich, er war hell und hehr. 
Nur ſah ich ſie den reinſten Schleier halten, 
Er ſchwoll um ſie und floß in tauſend Falten. 


Ich kenne dich, ich kenne deine Schwächen, 

Ich weiß, was Gutes in dir lebt und glimmt! — 
So ſagte ſie, ich hör' ſie ewig ſprechen, — 
Empfange hier, was ich dir lang' beſtimmt! 

Dem Glücklichen kann es an nichts gebrechen, 

Der dies Geſchenk mit ſtiller Seele nimmt: 

Aus Morgenduft gewebt und Sonnenklarheit, 

Der Dichtung Schleier aus der Hand der Wahrheit. 


Und wenn es dir und deinen Freunden ſchwüle 
Am Mittag wird, ſo wirf ihn in die Luft! 
Sogleich umſäuſelt Abendwindeskühle, 

Umhaucht euch Blumen-Würzgeruch und Duft. 
Es ſchweigt das Wehen banger Erdgefühle, 

Zum Wolkenbette wandelt ſich die Gruft, 
Beſänftiget wird jede Lebenswelle, 

Der Tag wird lieblich, und die Nacht wird helle. 
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So kommt denn, Freunde, wenn auf euren Wegen 
Des Lebens Bürde ſchwer und ſchwerer drückt, 
Wenn eure Bahn ein friſcherneuter Segen 

Mit Blumen ziert, mit goldnen Früchten ſchmückt; 
Wir gehn vereint dem nächſten Tag entgegen! 

So leben wir, ſo wandeln wir beglückt. 

Und dann auch ſoll, wenn Enkel um uns trauern, 
Zu ihrer Luſt noch unſre Liebe dauern. 
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Der Sänger. 


Was hör' ich draußen vor dem Thor, 
Was auf der Brücke ſchallen? 

Laß den Geſang vor unſerm Ohr 
Im Saale wiederhallen! 

Der König ſprach's, der Page lief; 
Der Knabe kam, der König rief: 
Laßt mir herein den Alten! 


„Gegrüßet ſeid mir, edle Herrn, 

Gegrüßt ihr, ſchöne Damen! 

Welch reicher Himmel! Stern bei Stern! 
Wer kennet ihre Namen? 

Im Saal voll Pracht und Herrlichkeit 
Schließt, Augen, euch; hier iſt nicht Zeit, 
Sich ſtaunend zu ergötzen. 


Der Sänger drückt' die Augen ein 
Und ſchlug in vollen Tönen; 

Die Ritter ſchauten muthig drein, 
Und in den Schooß die Schönen. 
Der König, dem das Lied gefiel, 
Ließ ihm, zum Lohne für ſein Spiel, 
Eine goldne Kette reichen. 
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„Die goldne Kette gieb mir nicht, 
Die Kette gieb den Rittern, 

Vor deren kühnem Angeſicht 

Der Feinde Lanzen ſplittern; 

Gieb ſie dem Kanzler, den du haſt, 
Und laß ihn noch die goldne Laſt 
Zu andern Laſten tragen. 


Ich ſinge, wie der Vogel ſingt, 

Der in den Zweigen wohnet; 

Das Lied, das aus der Kehle dringt, 
Iſt Lohn, der reichlich lohnet. 

Doch darf ich bitten, bitt' ich eins: 
Laß mir den beſten Becher Weins 
In purem Golde reichen.“ 


Er ſetzt' ihn an, er trank ihn aus: 
„O Trank voll ſüßer Labe! 

O wohl dem hochbeglückten Haus, 
Wo das iſt kleine Gabe! 

Ergeht's euch wohl, ſo denkt an mich, 
Und danket Gott ſo warm, als ich 
Für dieſen Trunk euch danke.“ 
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Der Alufenfohn. 


Durch Feld und Wald zu ſchweifen, 
Mein Liedchen wegzupfeifen, 

So geht's von Ort zu Ort! 

Und nach dem Tacte reget 

Und nach dem Maß beweget 

Sich alles an mir fort. 


Ich kann ſie kaum erwarten, 
Die erſte Blum' im Garten, 
Die erſte Blüth' am Baum. 
Sie grüßen meine Lieder; 

Und kommt der Winter wieder, 
Sing' ich noch jenen Traum. 


Ich ſing' ihn in der Weite, 

Auf Eiſes Läng' und Breite, 
Da blüht der Winter ſchön! 

Auch dieſe Blüthe ſchwindet, 
Und neue Freude findet 

Sich auf bebauten Höhn. 


Denn wie ich bei der Linde 
Das junge Völkchen finde, 
Sogleich erreg' ich ſie. 

Der ſtumpfe Burſche bläht ſich, 
Das ſteife Mädchen dreht ſich 
Nach meiner Melodie. 
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Ihr gebt den Sohlen Flügel 
Und treibt durch Thal und Hügel 
Den Liebling weit von Haus. 
Ihr lieben holden Muſen, 

Wann ruh' ich ihr am Buſen 
Auch endlich wieder aus? 


Wer kauft Liebesgötter? 


Von allen ſchönen Waaren, 
Zum Markte hergefahren, 
Wird keine mehr behagen, 

Als die wir euch getragen 
Aus fremden Ländern bringen. 
O höret, was wir ſingen, 
Und ſeht die ſchönen Vögel, 
Sie ſtehen zum Verkauf. 


Zuerſt beſeht den großen, 

Den luſtigen, den loſen! 

Er hüpfet leicht und munter 
Von Baum und Buſch herunter; 
Gleich iſt er wieder droben. 

Wir wollen ihn nicht loben. 

O ſeht den muntern Vogel! 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Betrachtet nun den kleinen! 
Er will bedächtig ſcheinen, 
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Und doch iſt er der loſe, 
So gut als wie der große; 
Er zeiget meiſt im Stillen 
Den allerbeſten Willen. 
Der loſe kleine Vogel, 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


O ſeht das kleine Täubchen, 
Das liebe Turtelweibchen! 
Die Mädchen ſind ſo zierlich, 
Verſtändig und manierlich; 
Sie mag ſich gerne putzen 
Und eure Liebe nutzen. 

Der kleine zarte Vogel, 

Er ſteht hier zum Verkauf. 


Wir wollen ſie nicht loben, 

Sie ſtehn zu allen Proben. 

Sie lieben ſich das Neue; 

Doch über ihre Treue 

Verlangt nicht Brief und Siegel; 
Sie haben alle Flügel. 

Wie artig ſind die Vögel! 

Wie reizend iſt der Kauf! 


Bergſchloß. 


Da droben auf jenem Berge 
Da ſteht ein altes Schloß, 

Wo hinter Thoren und Thüren 
Sonſt lauerten Ritter und Roß. 
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Verbrannt find Thüren und Thore, 
Und überall iſt es jo ſtill;: 

Das alte verfallne Gemäuer 
Durchklettr' ich, wie ich nur will. 


Hierneben lag ein Keller, 

So voll von köſtlichem Wein; 
Nun ſteiget nicht mehr mit Krügen 
Die Kellnerin heiter hinein. 


Sie ſetzt den Gäſten im Saale 

Nicht mehr die Becher umher, 

Sie füllt zum heiligen Mahle 

Dem Pfaffen das Fläſchchen nicht mehr. 


Sie reicht dem lüſternen Knappen 
Nicht mehr auf dem Gange den Trank, 
Und nimmt für flüchtige Gabe 

Nicht mehr den flüchtigen Dank. 


Denn alle Balken und Decken, 
Sie ſind ſchon lange verbrannt, 
Und Trepp' und Gang und Kapelle 
In Schutt und Trümmer verwandt. 


Doch als mit Cither und Flaſche 
Nach dieſen felſigen Höhn 

Ich an dem heiterſten Tage 
Mein Liebchen ſteigen geſehn: 
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Da drängte fich frohes Behagen 
Hervor aus verödeter Ruh'; 

Da ging's, wie in alten Tagen, 
Recht feierlich wieder zu: 


Als wären für ſtattliche Gäſte 
Die weiteſten Räume bereit, 
Als käm' ein Pärchen gegangen 
Aus jener tüchtigen Zeit; 


Als ſtünd' in ſeiner Kapelle 
Der würdige Pfaffe ſchon da 
Und fragte: wollt ihr einander? 
Wir aber lächelten: Ja! 


Und tief bewegten Geſänge 
Des Herzens innigſten Grund; 
Es zeugte ſtatt der Menge 
Der Echo ſchallender Mund. 


Und als ſich gegen den Abend 
Im Stillen alles verlor, 

Da blickte die glühende Sonne 
Zum ſchroffen Gipfel empor. 


Und Knapp und Kellnerin glänzen 
Als Herren weit und breit; 

Sie nimmt ſich zum Kredenzen 
Und er zum Danke ſich Zeit. 


Goethe, Gedichte. 
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Geiltes Gruß. 


Hoch auf dem alten Thurme ſteht 
Des Helden edler Geiſt, 
Der, wie das Schiff vorübergeht, 
Es wohl zu fahren heißt. 


„Sieh, dieſe Senne war ſo ſtark, 
„Dies Herz ſo feſt und wild, 

„Die Knochen voll von Rittermark, 
„Der Becher angefüllt. 


„Mein halbes Leben ſtürmt' ich fort, 
„Verdehnt' die Hälft' in Ruh', 

„Und du, du Menſchen⸗Schifflein dort, 
„Fahr' immer, immer zu!“ 


Mignon.“ 


(Aus Wilhelm Meiſter.) 
1 


Kennſt du das Land, wo die Citronen blühn, 
Im dunkeln Laub die Gold-Orangen glühn, 

Ein ſanfter Wind vom blauen Himmel weht, 
Die Myrte ſtill und hoch der Lorbeer ſteht, 

Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Geliebter, ziehn. 
* Mignon, in früher Kindheit aus ihrem Vaterlande Italien geraubt, 


drückt in dieſen Liedern ihre traumähnliche Erinnerung, ihren Schmerz und 
ihre Sehnſucht aus. 
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Kennſt du das Haus? Auf Säulen ruht fein Dach, 
Es glänzt der Saal, es ſchimmert das Gemach, 
Und Marmorbilder ſtehn und ſehn mich an: 
Was hat man dir, du armes Kind, gethan? 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Möcht' ich mit dir, o mein Beſchützer, ziehn. 


Kennſt du den Berg und ſeinen Wolkenſteg? 
Das Maulthier ſucht im Nebel ſeinen Weg; 
In Höhlen wohnt der Drachen alte Brut; 
Es ſtürzt der Fels und über ihn die Fluth. 
Kennſt du es wohl? 

Dahin! Dahin 
Geht unſer Weg! o Vater, laß uns ziehn! 


2. 


Heiß mich nicht reden, heiß mich ſchweigen, 
Denn mein Geheimniß iſt mir Pflicht; 

Ich möchte dir mein ganzes Innre zeigen, 
Allein das Schickſal will es nicht. 


Zur rechten Zeit vertreibt der Sonne Lauf 

Die finſtre Nacht, und ſie muß ſich erhellen; 

Der harte Fels ſchließt ſeinen Buſen auf, 

Mißgönnt der Erde nicht die tiefverborgnen Quellen. 
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Ein jeder ſucht im Arm der Freunde Ruh', 

Dort kann die Bruſt in Klagen ſich ergießen; 
Allein ein Schwur drückt mir die Lippen zu, 
Und nur ein Gott vermag ſie aufzuſchließen. 


3. 


Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 

Allein und abgetrennt 

Von aller Freude, 

Seh' ich ans Firmament 
Nach jener Seite. 

Ach, der mich liebt und kennt, 
Iſt in der Weite. 

Es ſchwindelt mir, es brennt 
Mein Eingeweide. 

Nur wer die Sehnſucht kennt, 
Weiß, was ich leide! 


4. 


So laßt mich ſcheinen, bis ich werde, 
Zieht mir das weiße Kleid nicht aus! 
Ich eile von der ſchönen Erde 

Hinab in jenes feſte Haus. 
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Dort ruh' ich eine kleine Stille, 
Dann öffnet ſich der friſche Blick; 
Ich laſſe dann die reine Hülle, 
Den Gürtel und den Kranz zurück. 


Und jene himmliſchen Geſtalten . 
Sie fragen nicht nach Mann und Weib, 
Und keine Kleider, keine Falten 
Umgeben den verklärten Leib. 


Zwar lebt' ich ohne Sorg' und Mühe, 
Doch fühlt' ich tiefen Schmerz genung. 
Vor Kummer altert' ich zu frühe; 
Macht mich auf ewig wieder jung! 


Harfenfpieler. * 
(Aus Wilhelm Meiſter.) 
15 


Wer ſich der Einſamkeit ergiebt, 
Ach, der iſt bald allein; 

Ein jeder lebt, ein jeder liebt, 
Und läßt ihn ſeiner Pein. 


Ja, laßt mich meiner Qual! 
Und kann ich nur einmal 
Recht einſam ſein, 

Dann bin ich nicht allein. 


* Der Sprößling einer italieniſchen Adelsfamilie zieht, von ſchwerem 
Seelenleiden gedrückt, als Harfenſpieler umher. 


ID 
1 


Es ſchleicht ein Liebender lauſchend ſacht, 
Ob ſeine Freundin allein: 

So überſchleicht bei Tag und Nacht 
Mich Einſamen die Pein, 

Mich Einſamen die Qual. 

Ach werd' ich erſt einmal 

Einſam im Grabe ſein, 

Da läßt ſie mich allein! 


2. 


An die Thüren will ich ſchleichen, 
Still und ſittſam will ich jtehn; 
Fromme Hand wird Nahrung reichen, 
Und ich werde weiter gehn. 


Jeder wird ſich glücklich ſcheinen, 
Wenn mein Bild vor ihm erſcheint; 
Eine Thräne wird er weinen, 

Und ich weiß nicht, was er weint. 


3. 


Wer nie ſein Brod mit Thränen aß, 

Wer nie die kummervollen Nächte 

Auf ſeinem Bette weinend ſaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte! 
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Ihr führt ins Leben uns hinein, 

Ihr laßt den Armen ſchuldig werden, 
Dann überlaßt ihr ihn der Pein; — 
Denn alle Schuld rächt ſich auf Erden. 


Das Veilchen. 


Ein Veilchen auf der Wieſe ſtand 
Gebückt in ſich und unbekannt; 

Es war ein herzigs Veilchen. 

Da kam eine junge Schäferin 

Mit leichtem Schritt und munterm Sinn 
Daher, daher, 

Die Wieſe her, und ſang. 


Ach! denkt das Veilchen, wär' ich nur 
Die ſchönſte Blume der Natur, 

Ach, nur ein kleines Weilchen, 

Bis mich das Liebchen abgepflückt 
Und an dem Buſen matt gedrückt! 
Ach nur, ach nur 

Ein Viertelſtündchen lang! 


Ach! aber ach! das Mädchen kam 

Und nicht in Acht das Veilchen nahm, 
Ertrat das arme Veilchen. 

Es ſank und ſtarb und freut' ſich noch: 
Und ſterb' ich denn, ſo ſterb' ich doch 
Durch ſie, durch ſie, 

Zu ihren Füßen doch. 
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Heidenröslein. 


Sah' ein Knab' ein Röslein ſtehn, 
Röslein auf der Heiden, 

War ſo jung und morgenſchön, 
Lief er ſchnell es nah zu ſehn, 
Sah's mit vielen Freuden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Knabe ſprach: ich breche dich, 
Röslein auf der Heiden! 
Röslein ſprach: ich ſteche dich, 
Daß du ewig denkſt an mich, 
Und ich will's nicht leiden. 
Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


Und der wilde Knabe brach 

's Röslein auf der Heiden; 
Röslein wehrte ſich und ſtach, 
Half ihr doch kein Weh und Ach, 
Mußt' es eben leiden. 

Röslein, Röslein, Röslein roth, 
Röslein auf der Heiden. 


25 


Das Blümlein Wunderſchön. 


Lied des gefangenen Grafen. 


Graf. 


Ich kenn' ein Blümlein Wunderſchön 
Und trage darnach Verlangen; 

Ich möcht' es gerne zu ſuchen gehn, 

Allein ich bin gefangen. 

Die Schmerzen ſind mir nicht gering; 
Denn, als ich in der Freiheit ging, 

Da hatt' ich es in der Nähe. 


Von dieſem ringsum ſteilen Schloß 
Laſſ' ich die Augen ſchweifen 

Und kann's vom hohen Thurmgeſchoß 
Mit Blicken nicht ergreifen; 

Und wer mir's vor die Augen brächt', 
Es wäre Ritter oder Knecht, 

Der ſollte mein Trauter bleiben. 


Roſe. 


Ich blühe ſchön, und höre dies 
Hier unter deinem Gitter. 

Du meineſt mich, die Roſe, gewiß, 
Du edler armer Ritter! 

Du haſt gar einen hohen Sinn, 
Es herrſcht die Blumenkönigin 
Gewiß auch in deinem Herzen. 
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Graf. 


Dein Purpur iſt aller Ehren werth 
Im grünen Ueberkleide, 

Darob das Mädchen dein begehrt, 

Wie Gold und edel Geſchmeide. 

Dein Kranz erhöht das ſchönſte Geſicht; 
Allein du biſt das Blümchen nicht, 
Das ich im Stillen verehre. 


Lilie. 
Das Röcslein hat gar ſtolzen Brauch 
Und ſtrebet immer nach oben; 
Doch wird ein liebes Liebchen auch 
Der Lilie Zierde loben. 
Wem''s Herze ſchlägt in treuer Bruſt 
Und iſt ſich rein wie ich bewußt, 
Der hält mich wohl am höchſten. 


Graf. 


Ich nenne mich zwar keuſch und rein 
Und frei von böſen Fehlen; 

Doch muß ich hier gefangen ſein 

Und muß mich einſam quälen. 

Du biſt mir zwar ein ſchönes Bild 
Von mancher Jungfrau rein und mild; 
Doch weiß ich noch was Liebers. 


Nelke. 


Das mag wohl ich, die Nelke, ſein 
Hier in des Wächters Garten; 
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Wie würde ſonſt der Alte mein 

Mit ſo viel Sorge warten? 

Im ſchönen Kreis der Blätter Drang 
Und Wohlgeruch das Leben lang 
Und alle tauſend Farben! 


Graf. 


Die Nelke ſoll man nicht verſchmähn, 
Sie iſt des Gärtners Wonne; 

Bald muß ſie in dem Lichte ſtehn, 
Bald ſchützt er ſie vor Sonne; 

Doch was den Grafen glücklich macht, 
Es iſt nicht ausgeſuchte Pracht: 

Es iſt ein ſtilles Blümchen. 


Veilchen. 


Ich ſteh' verborgen und gebückt, 

Und mag nicht gerne ſprechen; 

Doch will ich, weil ſich's eben ſchickt, 

Mein tiefes Schweigen brechen. 

Wenn ich es bin, du guter Mann, 

Wie ſchmerzt mich's, daß ich hinauf nicht kann 
Dir alle Gerüche ſenden! 


Graf. 


Das gute Veilchen ſchätz' ich ſehr; 

Es iſt ſo gar beſcheiden 

Und duftet ſo ſchön, doch brauch' ich mehr 
In meinem herben Leiden. 

Ich will es euch nur eingeſtehn: 
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Auf dieſen dürren Felſenhöhn 
Iſt's Liebchen nicht zu finden. 


Doch wandelt unten an dem Bach 
Das treuſte Weib der Erde 

Und ſeufzet leiſe manches Ach, 

Bis ich erlöſet werde. 

Wenn ſie ein blaues Blümchen bricht, 
Und immer ſagt: Vergiß mein nicht! 
So fühl' ich's in der Ferne. 


Ja, in der Ferne fühlt ſich die Macht, 
Wenn Zwei ſich redlich lieben; 

Drum bin ich in des Kerkers Nacht 
Auch noch lebendig geblieben. 

Und wenn mir faſt das Herze bricht, 
So ruf' ich nur: Vergiß mein nicht! 
Da komm' ich wieder ins Leben. 


Der Fiſcher. 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Ein Fiſcher ſaß daran, 

Sah nach dem Angel ruhevoll, 

Kühl bis ans Herz hinan. 

Und wie er ſitzt und wie er lauſcht, 
Theilt ſich die Fluth empor; 

Aus dem bewegten Waſſer rauſcht 

Ein feuchtes Weib hervor. 


29 


«u 


Sie fang zu ihm, fie ſprach zu ihm: 
Was lockſt du meine Brut 

Mit Menſchenwitz und Menſchenliſt 
Hinauf in Todesgluth? 

Ach wüßteſt du, wie's Fiſchlein iſt 
So wohlig auf dem Grund, 

Du ſtiegſt herunter, wie du biſt, 
Und würdeſt erſt geſund. 


Labt ſich die liebe Sonne nicht, 
Der Mond ſich nicht im Meer? 
Kehrt wellenathmend ihr Geſicht 
Nicht doppelt ſchöner her? 

Lockt dich der tiefe Himmel nicht, 
Das feuchtverklärte Blau? 

Lockt dich dein eigen Angeſicht 
Nicht her in ew'gen Thau? 


Das Waſſer rauſcht', das Waſſer ſchwoll, 
Netzt' ihm den nackten Fuß; 

Sein Herz wuchs ihm ſo ſehnſuchtsvoll, 
Wie bei der Liebſten Gruß. 

Sie ſprach zu ihm, ſie ſang zu ihm: 

Da war's um ihn geſchehn; 

Halb zog ſie ihn, halb ſank er hin, 

Und ward nicht mehr geſehn. 
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Der König in Thule, 


Es war ein König in Thule, 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem ſterbend ſeine Buhle 
Einen goldnen Becher gab. 


Es ging ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmaus, 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daraus. 


Und als er kam zu ſterben, 
Zählt' er ſeine Städt' im Reich, 
Gönnt' alles ſeinem Erben, 
Den Becher nicht zugleich. 


Er ſaß beim Königsmahle, 

Die Ritter um ihn her, 

Auf hohem Väterſaale 

Dort auf dem Schloß am Meer. 


Dort ſtand der alte Zecher, 
Trank letzte Lebensgluth, 
Und warf den heil'gen Becher 
Hinunter in die Fluth. 


Er ſah ihn ſtürzen, trinken 
Und ſinken tief ins Meer. 
Die Augen thäten ihm ſinken; 
Trank nie einen Tropfen mehr. 
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Erlkönig. 


Wer reitet ſo ſpät durch Nacht und Wind? 
Es iſt der Vater mit ſeinem Kind; 

Er hat den Knaben wohl in dem Arm, 
Er faßt ihn ſicher, er hält ihn warm. 


Mein Sohn, was birgſt du ſo bang dein Geſicht? — 
Siehſt, Vater, du den Erlkönig nicht? 

Den Erlenkönig mit Kron' und Schweif? — 

Mein Sohn, es iſt ein Nebelſtreif. 


„Du liebes Kind, komm, geh mit mir! 

„Gar ſchöne Spiele ſpiel' ich mit dir; 
„Manch' bunte Blumen ſind an dem Strand; 
„Meine Mutter hat manch gülden Gewand.“ 


Mein Vater, mein Vater, und höreſt du nicht, 
Was Erlenkönig mir leiſe verſpricht? — 

Sei ruhig, bleibe ruhig, mein Kind; 

In dürren Blättern ſäuſelt der Wind. 


„Willſt, feiner Knabe, du mit mir gehn? 
„Meine Töchter ſollen dich warten ſchön; 
„Meine Töchter führen den nächtlichen Reihn, 
„Und wiegen und tanzen und ſingen dich ein.“ 


Mein Vater, mein Vater, und ſiehſt du nicht dort 
Erlkönigs Töchter am düſtern Ort? — 

Mein Sohn, mein Sohn, ich ſeh' es genau: 

Es ſcheinen die alten Weiden ſo grau. 
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„Ich liebe dich, mich reizt deine ſchöne Geſtalt; 
„Und biſt du nicht willig, ſo brauch' ich Gewalt.“ 
Mein Vater, mein Vater: jetzt faßt er mich an! 
Erlkönig hat mir ein Leids gethan! — 


Dem Vater grauſet's, er reitet geſchwind, 
Er hält in Armen das ächzende Kind, 
Erreicht den Hof mit Müh' und Noth; 
In ſeinen Armen das Kind war todt. 


Zigeunerlied. 


Im Nebelgerieſel, im tiefen Schnee, 
Im wilden Wald in der Winternacht, 
Ich hörte der Wölfe Hungergeheul, 
Ich hörte der Eulen Geſchrei: 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Ich ſchoß einmal eine Katz' am Zaun, 
Der Anne, der Hex', ihre ſchwarze liebe Katz'; 
Da kamen des Nachts ſieben Wehrwölf' zu mir, 
Waren ſieben, ſieben Weiber vom Dorf. 
Zille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 
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Ich kannte fie all', ich kannte fie wohl, 
Die Anne, die Urſel, die Käth', 
Die Lieſe, die Barbe, die Ev', die Beth; 
Sie heulten im Kreiſe mich an. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Da nannt' ich ſie alle bei Namen laut: 
Was willſt du, Anne? was willſt du, Beth? 
Da rüttelten ſie ſich, da ſchüttelten ſie ſich, 
Und liefen und heulten davon. 
Wille wau wau wau! 
Wille wo wo wo! 
Wito hu! 


Die erſte Walpurgisnacht. 


Ein Druide. 


Es lacht der Mai! 

Der Wald iſt frei 

Von Eis und Reifgehänge. 

Der Schnee iſt fort: 

Am grünen Ort 

Erſchallen Luſtgeſänge. 

Ein reiner Schnee 

Liegt auf der Höh'; 

Doch eilen wir nach oben, 
Goethe, Gedichte. 


= 
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Begehn den alten heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben. 

Die Flamme lodre durch den Rauch! 
So wird das Herz erhoben. 


Die Druiden. 
Die Flamme lodre durch den Rauch! 
Begeht den alten heil'gen Brauch, 
Allvater dort zu loben! 
Hinauf! hinauf nach oben! 


Einer aus dem Volke. 
Könnt ihr ſo verwegen handeln! 
Wollt ihr denn zum Tode wandeln? 
Kennet ihr nicht die Geſetze 
Unſrer harten Ueberwinder? 
Rings geſtellt ſind ihre Netze 
Auf die Heiden, auf die Sünder. 
Ach, ſie ſchlachten auf dem Walle 
Unſre Weiber, unſre Kinder! 

Und wir alle 
Nahen uns gewiſſem Falle. 

Chor der Weiber. 
Auf des Lagers hohem Walle 
Schlachten ſie ſchon unſre Kinder. 
Ach, die ſtrengen Ueberwinder! 
Und wir alle 
Nahen uns gewiſſem Falle. 


Ein Druide. 


Wer Opfer heut 
Zu bringen ſcheut, 
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Verdient erſt ſeine Bande. 
Der Wald iſt frei! 
Das Holz herbei, 
Und ſchichtet es zum Brande! 
Doch bleiben wir 
Im Buſchrevier 
Am Tage noch im Stillen, 
Und Männer ſtellen wir zur Hut 
Um eurer Sorge willen. 
Dann aber laßt mit friſchem Muth 
Uns unſre Pflicht erfüllen. 


Chor der Wächter. 
Vertheilt euch, wackre Männer, hier 
Durch dieſes ganze Waldrevier, 
Und wachet hier im Stillen, 
Wenn ſie die Pflicht erfüllen. 

Ein Wächter. 

Dieſe dumpfen Pfaffenchriſten, 
Laßt uns keck ſie überliſten! 
Mit dem Teufel, den ſie fabeln, 
Wollen wir ſie ſelbſt erſchrecken. 
Kommt mit Zacken und mit Gabeln 
Und mit Gluth und Klapperſtöcken 
Lärmen wir bei nächt'ger Weile 
Durch die engen Felſenſtrecken. 
Kauz und Eule 
Heul' in unſer Rundgeheule! 


Chor der Wächter. 
Kommt mit Zacken und mit Gabeln, 
Wie der Teufel, den ſie fabeln, 
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Und mit wilden Klapperſtöcken 
Durch die leeren Felſenſtrecken! 
Kauz und Eule 

Heul' in unſer Rundgeheule! 


Ein Druide. 

So weit gebracht, 
Daß wir bei Nacht 
Allvater heimlich ſingen! 
Doch iſt es Tag, 
Sobald man mag 
Ein reines Herz dir bringen. 
Du kannſt zwar heut 
Und manche Zeit 
Dem Feinde viel erlauben. 
Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 
So reinig' unſern Glauben! 
Und raubt man uns den alten Brauch: 
Dein Licht, wer will es rauben! 

Ein chriſtlicher Wächter. 
Hilf, ach hilf mir, Kriegsgeſelle! 
Ach, es kommt die ganze Hölle! 
Sieh, wie die verhexten Leiber 
Durch und durch von Flamme glühen, 
Menſchen-Wölf' und Drachen-Weiber, 
Die im Flug vorüberziehen! 
Welch entſetzliches Getöſe! 
Laßt uns, laßt uns alle fliehen! 
Oben flammt und ſauſ't der Böſe. 
Aus dem Boden 
Dampfet rings ein Höllen-Broden. 


37 


Chor der grifliden Wächter. 
Schreckliche verhexte Leiber, 
Menſchen-Wölf' und Drachen-Weiber! 
Welch entſetzliches Getöſe! 

Sieh, da flammt, da zieht der Böſe! 

Aus dem Boden ' 

Dampfet rings ein Höllen-Broden. 
Chor der Druiden. 

Die Flamme reinigt ſich vom Rauch: 

So reinig' unſern Glauben! 

Und raubt man uns den alten Brauch: 

Dein Licht, wer kann es rauben! 


Der Jauberlehrling. 


Hat der alte Hexenmeiſter 

Sich doch einmal wegbegeben! 
Und nun ſollen ſeine Geiſter 
Auch nach meinem Willen leben. 
Seine Wort' und Werke 

Merkt' ich und den Brauch, 
Und mit Geiſtesſtärke 

Thu' ich Wunder auch. 


Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß zum Zwecke 

Waſſer fließe 

Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 
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Und nun komm, du alter Beſen! 
Nimm die ſchlechten Lumpenhüllen; 
Biſt ſchon lange Knecht geweſen: 
Nun erfülle meinen Willen! 

Auf zwei Beinen ſtehe, 

Oben ſei ein Kopf, 

Eile nun und gehe 

Mit dem Waſſertopf! 


Walle! walle 

Manche Strecke, 

Daß zum Zwecke 

Waſſer fließe 

Und mit reichem vollem Schwalle 
Zu dem Bade ſich ergieße. 


Seht, er läuft zum Ufer nieder; 
Wahrlich, iſt ſchon an dem Fluſſe, 
Und mit Blitzesſchnelle wieder 

Iſt er hier mit raſchem Guſſe. 
Schon zum zweitenmale; 

Wie das Becken ſchwillt! 

Wie ſich jede Schale 

Voll mit Waſſer füllt! 


Stehe! ſtehe! 

Denn wir haben 

Deiner Gaben 

Vollgemeſſen! — 

Ach, ich merk' es! Wehe! wehe! 


Hab' ich doch das Wort vergeſſen — 
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Ach, das Wort, worauf am Ende 
Er das wird, was er geweſen. 
Ach, er läuft und bringt behende! 
Wärſt du doch der alte Beſen! 
Immer neue Güſſe 

Bringt er ſchnell herein, 

Ach! und hundert Flüſſe 

Stürzen auf mich ein. 


Nein, nicht länger 
Kann ich's laſſen; 
Will ihn faſſen. 
Das iſt Tücke! 


Ach! nun wird mir immer bänger! 


Welche Miene! welche Blicke! 


O, du Ausgeburt der Hölle! 
Soll das ganze Haus erſaufen? 
Seh' ich über jede Schwelle 
Doch ſchon Waſſerſtröme laufen. 
Ein verruchter Beſen, 

Der nicht hören will! 

Stock, der du geweſen, 

Steh doch wieder ſtill! 


Willſt's am Ende 

Gar nicht laſſen? 

Will dich faſſen, 

Will dich halten, 

Und das alte Holz behende 
Mit dem ſcharfen Beile ſpalten. 
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Seht, da kommt er ſchleppend wieder! 
Wie ich mich nun auf dich werfe, 
Gleich, o Kobold, liegſt du nieder, 
Krachend trifft die glatte Schärfe. 
Wahrlich! brav getroffen! 

Seht, er iſt entzwei! 

Und nun kann ich hoffen, 

Und ich athme frei. 


Wehe! wehe! 

Beide Theile 

Stehn in Eile 

Schon als Knechte 

Völlig fertig in die Höhe! 

Helft mir, ach, ihr hohen Mächte! 


Und ſie laufen! Naß und näſſer 
Wird's im Saal und auf den Stufen. 
Welch entſetzliches Gewäſſer! 

Herr und Meiſter! hör' mich rufen! — 
Ach, da kommt der Meiſter! 

Herr, die Noth iſt groß! 

Die ich rief, die Geiſter, 

Werd' ich nun nicht los. 


„In die Ecke, 

Beſen! Beſen! 

Seid's geweſen. 

Denn als Geiſter 

Ruft euch nur zu ſeinem Zwecke 
Erſt hervor der alte Meiſter.“ 
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Der Schatzgräber. 


Arm am Beutel, krank am Herzen, 
Schleppt' ich meine langen Tage. 
Armuth iſt die größte Plage, 
Reichthum iſt das höchſte Gut! 
Und zu enden meine Schmerzen, 
Ging ich einen Schatz zu graben. 
„Meine Seele ſollſt du haben!“ 
Schrieb ich hin mit eignem Blut. 


Und ſo zog ich Kreiſ' um Kreiſe, 
Stellte wunderbare Flammen, 

Kraut und Knochenwerk zuſammen; 
Die Beſchwörung war vollbracht. 

Und auf die gelernte Weiſe 

Grub ich nach dem alten Schatze 

Auf dem angezeigten Platze; 

Schwarz und ſtürmiſch war die Nacht. 


Und ich ſah ein Licht von weiten, 
Und es kam gleich einem Sterne 
Hinten aus der fernſten Ferne, 
Eben als es zwölfe ſchlug. 

Und da galt kein Vorbereiten, 
Heller ward's mit einemmale 

Von dem Glanz der vollen Schale, 
Die ein ſchöner Knabe trug. 
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Holde Augen ſah ich blinken 

Unter dichtem Blumenkranze; 

In des Trankes Himmelsglanze 
Trat er in den Kreis herein. 

Und er hieß mich freundlich trinken, 
Und ich dacht': es kann der Knabe 
Mit der ſchönen lichten Gabe 
Wahrlich nicht der Böſe ſein. 


„Trinke Muth des reinen Lebens! 
Dann verſtehſt du die Belehrung, 
Kommſt mit ängſtlicher Beſchwörung 
Nicht zurück an dieſen Ort. 

Grabe hier nicht mehr vergebens! 
Tages Arbeit! Abends Gäſte! 
Saure Wochen! Frohe Feſte! 

Sei dein künftig Zauberwort.“ 


Der Todtentanz. 


Der Thürmer der ſchaut zu Mitten der Nacht 
Hinab auf die Gräber in Lage: 

Der Mond der hat alles ins Helle gebracht: 
Der Kirchhof er liegt wie am Tage. 

Da regt ſich ein Grab und ein anderes dann; 
Sie kommen hervor, ein Weib da, ein Mann, 
In weißen und ſchleppenden Hemden. 
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Das reckt nun, es will ſich ergötzen ſogleich, 

Die Knöchel zur Runde, zum Kranze, 

So Arm und ſo Jung, und ſo Alt und ſo Reich; 
Doch hindern die Schleppen am Tanze. 

Und weil hier die Scham nun nicht weiter gebeut, 
So ſchütteln ſich alle, da liegen zerſtreut 

Die Hemdelein über den Hügeln. 


Nun hebt ſich der Schenkel, nun wackelt das Bein, 
Geberden da giebt es vertrackte; 

Dann klippert's und klappert's mitunter hinein, 
Als ſchlüg' man die Hölzlein zum Tacte. 

Das kommt nun dem Thürmer ſo lächerlich vor; 
Da raunt ihm der Schalk, der Verſucher, ins Ohr: 
Geh! hole dir einen der Laken. 


Gethan wie gedacht! und er flüchtet ſich ſchnell 
Nun hinter geheiligte Thüren. 

Der Mond und noch immer er ſcheinet ſo hell 
Zum Tanz, den ſie ſchauderlich führen; 

Doch endlich verliert ſich dieſer und der, 
Schleicht eins nach dem andern gekleidet einher, 
Und huſch iſt es unter dem Raſen. 


Nur einer der trippelt und ſtolpert zuletzt 

Und tappet und grapſ't an den Grüften; 

Doch hat kein Geſelle ſo ſchwer ihn verletzt; 

Er wittert das Tuch in den Lüften. 

Er rüttelt die Thurmthür, ſie ſchlägt ihn zurück, 
Geziert und geſegnet, dem Thürmer zum Glück, 
Sie blinkt von metallenen Kreuzen. 
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Das Hemd muß er haben, da ruhet er nicht, 
Da gilt auch kein langes Beſinnen; 

Den gothiſchen Zierath ergreift nun der Wicht 
Und klettert von Zinne zu Zinnen. 

Nun iſt's um den armen, den Thürmer gethan! 
Er ruckt ſich von Schnörkel zu Schnörkel hinan, 
Langbeinigen Spinnen vergleichbar. 


Der Thürmer erbleichet, der Thürmer erbebt, 

Gern gäb' er ihm wieder den Laken. 

Da häkelt — jetzt hat er am längſten gelebt — 
Den Zipfel ein eiſerner Zacken. 

Schon trübet der Mond ſich verſchwindenden Scheins, 
Die Glocke ſie donnert ein mächtiges Eins, 

Und unten zerſchellt das Gerippe. 


Hochzeitlied. 


Wir ſingen und ſagen vom Grafen ſo gern, 
Der hier in dem Schloſſe gehauſet, 

Da, wo ihr den Enkel des ſeligen Herrn, 
Den heute vermählten, beſchmauſet. 

Nun hatte ſich jener im heiligen Krieg 

Zu Ehren geſtritten durch mannigen Sieg, 
Und als er zu Haufe vom Röſſelein ſtieg, 
Da fand er ſein Schlöſſelein oben; 

Doch Diener und Habe zerſtoben. 


Da biſt du nun, Gräflein, da bift du zu Haus, 
Das Heimiſche findeſt du ſchlimmer! 

Zum Fenſter da ziehen die Winde hinaus, 

Sie kommen durch alle die Zimmer. 

Was wäre zu thun in der herbſtlichen Nacht? 

So hab' ich doch manche noch ſchlimmer vollbracht, 
Der Morgen hat alles wohl beſſer gemacht. 

Drum raſch bei der mondlichen Helle 

Ins Bett, in das Stroh, ins Geſtelle. 


Und als er im willigen Schlummer ſo lag, 
Bewegt es ſich unter dem Bette. 

Die Ratte die raſchle ſo lange ſie mag! 

Ja, wenn ſie ein Bröſelein hätte! 

Doch ſiehe! da ſtehet ein winziger Wicht, — 
Ein Zwerglein ſo zierlich mit Ampelen-Licht, 
Mit Rednergeberden und Sprechergewicht 
Zum Fuß des ermüdeten Grafen, 

Der, ſchläft er nicht, möcht' er doch ſchlafen. 


„Wir haben uns Feſte hier oben erlaubt, 

Seitdem du die Zimmer verlaſſen, 

Und weil wir dich weit in der Ferne geglaubt, 

So dachten wir eben zu praſſen. 

Und wenn du vergönneſt und wenn dir nicht graut 
So ſchmauſen die Zwerge, behaglich und laut, 

Zu Ehren der reichen, der niedlichen Braut.“ 

Der Graf im Behagen des Traumes: 

„Bedienet euch immer des Raumes!“ 
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Da kommen drei Reiter, ſie reiten hervor, 
Die unter dem Bette gehalten; 
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Dann folget ein ſingendes, klingendes Chor 
Poſſierlicher kleiner Geſtalten, 

Und Wagen auf Wagen mit allem Geräth, 
Daß einem ſo Hören und Sehen vergeht, 
Wie's nur in den Schlöſſern der Könige ſteht; 
Zuletzt auf vergoldetem Wagen 

Die Braut und die Gäſte getragen. 


So rennet nun alles in vollem Galopp 

Und kürt ſich im Saale ſein Plätzchen; 

Zum Drehen und Walzen und luſtigen Hopp 

Erkieſet ſich jeder ein Schätzchen. 

Da pfeift es und geigt es und klinget und klirrt, 

Da ringelt's und ſchleift es und rauſchet und wirrt, 
Da piſpert's und kniſtert's und flüſtert's und ſchwirrt; 
Das Gräflein, es blicket hinüber, 

Es dünkt ihn, als läg' er im Fieber. 


Nun dappelt's und rappelt's und klappert's im Saal 
Von Bänken und Stühlen und Tiſchen; 

Da will nun ein jeder am feſtlichen Mahl 

Sich neben dem Liebchen erfriſchen. 

Sie tragen die Würſte, die Schinken ſo klein 

Und Braten und Fiſch und Geflügel herein, 

Es kreiſet beſtändig der köſtliche Wein, 

Das toſet und koſet ſo lange, 

Verſchwindet zuletzt mit Geſange. 


Und ſollen wir ſingen, was weiter geſchehn, 
So ſchweige das Toben und Toſen. 

Denn, was er ſo artig im Kleinen geſehen, 
Erfuhr er, genoß er im Großen. 
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Trompeten und klingender ſingender Schall, 

Und Wagen und Reiter und bräutlicher Schwall, 
Sie kommen und zeigen und neigen ſich all, 
Unzählige, ſelige Leute. 

So ging es und geht es noch heute. 


Der getreue Eckart. 


„O wären wir weiter, o wär' ich zu Haus! 

Sie kommen, da kommt ſchon der nächtliche Graus, 
Sie ſind's, die unholdigen Schweſtern. 

Sie ſtreifen heran und ſie finden uns hier, 

Sie trinken das mühſam geholte das Bier, 

Und laſſen nur leer uns die Krüge.“ 


So ſprechen die Kinder und drücken ſich ſchnell; 
Da zeigt ſich vor ihnen ein alter Geſell: 

Nur ſtille, Kind! Kinderlein ſtille! 

Die Hulden, ſie kommen von durſtiger Jagd, 
Und laßt ihr ſie trinken, wie's jeder behagt, 
Dann ſind ſie euch hold, die Unholden.“ 


Geſagt, ſo geſchehn! und da naht ſich der Graus 
Und ſiehet ſo grau und ſo ſchattenhaft aus, 
Doch ſchlürft es und ſchlampft es aufs beſte. 
Das Bier iſt verſchwunden, die Krüge ſind leer; 
Nun ſauſ't es und brauſ't es, das wüthige Heer, 
Ins weite Gethal und Gebirge. 
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Die Kinderlein ängſtlich gen Haufe jo jchnell, 
Geſellt ſich zu ihnen der fromme Geſell: 
„Ihr Püppchen, nur ſeid mir nicht traurig.“ 
„Wir kriegen nun Schelten und Streich' bis auf's 3 Blut g 
„Nein keineswegs, alles geht herrlich und gut; 
Nur ſchweiget und horchet wie Mäuslein. 


Und der es euch anräth und der es befiehlt, 
Der iſt es, der gern mit den Kindelein ſpielt, 
Der alte Getreue, der Eckart. 

Vom Wundermann hat man euch immer erzählt, 
Nur hat die Beſtätigung jedem gefehlt, 

Die habt ihr nun köſtlich in Händen.“ 


Sie kommen nach Hauſe, ſie ſetzen den Krug 

Ein jedes den Eltern beſcheiden genug 

Und harren der Schläg' und der Schelten. 

Doch ſiehe, man koſtet: ein herrliches Bier! 

Man trinkt in die Runde ſchon dreimal und vier, 
Und noch nimmt der Krug nicht ein Ende. 


Das Wunder es dauert zum morgenden Tag; 
Doch fraget, wer immer zu fragen vermag: 
Wie iſt's mit den Krügen ergangen? 

Die Mäuslein ſie lächeln, im Stillen ergötzt; 
Sie ſtammeln und ſtottern und ſchwatzen zuletzt, 
Und gleich ſind vertrocknet die Krüge. 


Und wenn euch, ihr Kinder, mit treuem Geſicht 
Ein Vater, ein Lehrer, ein Aldermann ſpricht, 
So horchet und folget ihm pünktlich! 
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Und liegt auch das Zünglein in peinlicher Hut, 
Verplaudern iſt ſchädlich, verſchweigen iſt gut; 
Dann füllt ſich das Bier in den Krügen. 


Der Rattenfänger. 


Ich bin der wohlbekannte Sänger, 
Der vielgereiſ'te Rattenfänger, 
Den dieſe altberühmte Stadt 
Gewiß beſonders nöthig hat. 

Und wären's Ratten noch ſo viele, 
Und wären Wieſel mit im Spiele: 
Von allen ſäubr' ich dieſen Ort, 
Sie müſſen miteinander fort. 


Dann iſt der gutgelaunte Sänger 
Mitunter auch ein Kinderfänger, 
Der ſelbſt die wildeſten bezwingt, 
Wenn er die goldnen Märchen ſingt. 
Und wären Knaben noch ſo trutzig, 
Und wären Mädchen noch ſo ſtutzig: 
In meine Saiten greif' ich ein, 

Sie müſſen alle hinterdrein. 


Dann iſt der vielgewandte Sänger 

Gelegentlich ein Mädchenfänger; 

In keinem Städtchen langt er an, 

Wo er's nicht mancher angethan. 

Und wären Mädchen noch ſo blöde, 

Und wären Weiber noch ſo ſpröde: 
Goethe, Gedichte. 4 
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Doch allen wird ſo liebebang 
Bei Zauberſaiten und Geſang. 


Ich bin der wohlbekannte Sänger, 
Der vielgereiſ'te Rattenfänger, 
Den dieſe altberühmte Stadt 
Gewiß beſonders nöthig hat. 

Und wären's Ratten noch ſo viele, 
Und wären Wieſel mit im Spiele: 
Von allen ſäubr' ich dieſen Ort, 
Sie müſſen mit einander fort. 


Die wandelnde Glocke. 


Es war ein Kind, das wollte nie 

Zur Kirche ſich bequemen, 

Und Sonntags fand es ſtets ein Wie, 
Den Weg ins Feld zu nehmen. 


Die Mutter ſprach: Die Glocke tönt, 
Und ſo iſt dir's befohlen, 

Und haſt du dich nicht hingewöhnt, 
Sie kommt und wird dich holen. 


Das Kind es denkt: die Glocke hängt 
Da droben auf dem Stuhle! 

Schon hat's den Weg ins Feld gelenkt, 
Als lief' es aus der Schule. 
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Die Glocke Glocke tönt nicht mehr, 
Die Mutter hat gefackelt. 

Doch welch ein Schrecken! hinterher 
Die Glocke kommt gewackelt. 


Sie wackelt ſchnell, man glaubt es kaum; 
Das arme Kind im Schrecken 

Es läuft, es kommt, als wie im Traum; 
Die Glocke wird es decken. 


Doch nimmt es richtig ſeinen Huſch, 
Und mit gewandter Schnelle 

Eilt es durch Anger, Feld und Buſch 
Zur Kirche, zur Kapelle. 


Und jeden Sonn- und Feiertag 
Gedenkt es an den Schaden, 

Läßt durch den erſten Glockenſchlag, 
Nicht in Perſon ſich laden. 


Ballade 


vom vertriebenen und zurückkehrenden Grafen. 


Herein, o du Guter! du Alter, herein! 
Hier unten im Saale da ſind wir allein, 
Wir wollen die Pforte verſchließen. 

Die Mutter ſie betet, der Vater im Hain 
Iſt gangen die Wölfe zu ſchießen. 
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O ſing uns ein Märchen, o ſing es uns oft, 
Daß ich und der Bruder es lerne; 

Wir haben ſchon längſt einen Sänger gehofft, 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Im nächtlichen Schrecken, im feindlichen Graus 
Verläßt er das hohe, das herrliche Haus, 

Die Schätze, die hat er vergraben. 

Der Graf nun ſo eilig zum Pförtchen hinaus, 
Was mag er im Arme denn haben? 

Was birget er unter dem Mantel geſchwind? 

Was trägt er ſo raſch in die Ferne? 

Ein Töchterlein iſt es, da ſchläfſt nun das Kind. — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Nun hellt ſich der Morgen, die Welt iſt ſo weit, 
In Thälern und Wäldern die Wohnung bereit, 
In Thälern erquickt man den Sänger. 

So ſchreitet und heiſcht er unendliche Zeit, 

Der Bart wächſ't ihm länger und länger; 

Doch wächſ't in dem Arme das liebliche Kind, 

Wie unter dem glücklichſten Sterne, 

Geſchützt in dem Mantel vor Regen und Wind. — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Und immer ſind weiter die Jahre gerückt, 

Der Mantel entfärbt ſich, der Mantel zerſtückt, 
Er könnte ſie länger nicht faſſen. 

Der Vater er ſchaut ſie, wie iſt er beglückt! 
Er kann ſich für Freude nicht laſſen; 

So ſchön und ſo edel erſcheint ſie zugleich, 
Entſproſſen aus tüchtigem Kerne; 
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Wie macht ſie den Vater, den theuren, ſo reich! — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Da reitet ein fürſtlicher Ritter heran, 

Sie recket die Hand aus, der Gabe zu nahn, 
Almoſen will er nicht geben. 

Er faſſet das Händchen ſo kräftiglich an: 
Die will ich, ſo ruft er, aufs Leben! 
Erkennſt du, erwidert der Alte, den Schatz, 
Erhebſt du zur Fürſtin ſie gerne; 

Sie ſei dir verlobet auf grünendem Platz — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Sie ſegnet der Prieſter am heiligen Ort; 

Mit Luſt und mit Unluſt nun ziehet ſie fort, 

Sie möchte vom Vater nicht ſcheiden. 

Der Alte er wandelt nun hier und bald dort; 

Er träget in Freuden ſein Leiden. 

„So hab' ich mir Jahre die Tochter gedacht, 

Die Enkelein wohl in der Ferne; 

Sie ſegn' ich bei Tage, ſie ſegn' ich bei Nacht“ — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


Er ſegnet die Kinder, da poltert's am Thor, 

Der Vater da iſt er! Sie ſpringen hervor; 

Sie können den Alten nicht bergen. — 

„Was lockſt du die Kinder? du Bettler! du Thor! 
Ergreift ihn, ihr eiſernen Schergen! 

Zum tiefſten Verließ den Verwegnen fort!“ 

Die Mutter vernimmt's in der Ferne, 

Sie eilet, ſie bittet mit ſchmeichelndem Wort — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 
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Die Schergen ſie laſſen den Würdigen ſtehn, 

Und Mutter und Kinder ſie bitten ſo ſchön; 

Der fürſtliche Stolze verbeißet 

Die grimmige Wuth, ihn entrüſtet das Flehn, 

Bis endlich ſein Schweigen zerreißet. 

„Du niedrige Brut! du vom Bettlergeſchlecht! 
Verfinſterung fürſtlicher Sterne! 

Ihr bringt mir Verderben! Geſchieht mir doch Recht!“ 
Die Kinder ſie hören's nicht gerne. 


Noch ſtehet der Alte mit herrlichem Blick, 

Die eiſernen Schergen ſie treten zurück, 

Es wächſ't nur das Toben und Wüthen. — 
„Schon lange verflucht' ich mein ehliches Glück, 
Das ſind nun die Früchte der Blüthen! 

Man läugnete ſtets und man läugnet mit Recht, 
Daß je ſich der Adel erlerne; 

Die Bettlerin zeugte mir Bettlergeſchlecht“ — 
Die Kinder ſie hören's nicht gerne. 


„Und wenn euch der Gatte, der Vater verſtößt, 
Die heiligſten Bande verwegentlich löſ't, 

So kommt zu dem Vater, dem Ahnen! 

Der Bettler vermag, ſo ergraut und entblößt, 
Euch herrliche Wege zu bahnen. 

Die Burg die iſt meine! Du haſt ſie geraubt, 
Mich trieb dein Geſchlecht in die Ferne; 

Wohl bin ich mit köſtlichen Siegeln beglaubt!“ — 
Die Kinder ſie hören es gerne. 


„Rechtmäßiger König er kehret zurück, 
Den Treuen verleiht er entwendetes Glück, 
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Ich löſe die Siegel der Schätze.“ — 

— So rufet der Alte mit freundlichem Blick — 
„Euch künd' ich die milden Geſetze. 

Erhole dich, Sohn! Es entwickelt ſich gut, 
Heut' einen ſich ſelige Sterne, 

Die Fürſtin ſie zeugte dir fürſtliches Blut!“ 
Die Kinder, ſie hören es gerne. 


Johanna Sebus. * 


Der Damm zerreißt, das Feld erbrauft, 
Die Fluthen ſpülen, die Fläche ſauſt. 


„Ich trage dich, Mutter, durch die Fluth, 

Noch reicht ſie nicht hoch, ich wate gut.“ — 
„Auch uns bedenke, bedrängt wie wir ſind, 

Die Hausgenoſſin, drei arme Kind! 

Die ſchwache Frau! . . . Du gehſt davon!“ — 
Sie trägt die Mutter durch's Waſſer ſchon. 
„Zum Bühle da rettet euch! harret derweil; 
Gleich kehr' ich zurück, uns allen iſt Heil. 

Zum Bühl iſt's noch trocken und wenige Schritt'; 
Doch nehmt auch mir meine Ziege mit!“ 


Der Damm zerſchmilzt, das Feld erbrauſt, 
Die Fluthen wühlen, die Fläche ſauſt. 


* „Zum Andenken der ſiebzehnjährigen Schönen, Guten, aus dem Dorfe 
Brienen, die am 13. Januar 1809 bei dem Eisgange des Rheins und dem 
großen Bruche des Dammes von Cleverham Hülfe reichend unterging.“ 
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Sie ſetzt die Mutter auf ſichres Land: 
Schön Suschen, gleich wieder zur Fluth gewandt; 
„Wohin? Wohin? Die Breite ſchwoll; 
Des Waſſers iſt hüben und drüben voll. 
Verwegen ins Tiefe willſt du hinein!“ 
„Sie ſollen und müſſen gerettet ſein.“ 


Der Damm verſchwindet, die Welle brauſt, 
Eine Meereswoge, ſie ſchwankt und ſauſt. 


Schön Suschen ſchreitet gewohnten Steg, 
Umſtrömt auch gleitet ſie nicht vom Weg, 
Erreicht den Bühl und die Nachbarin; 

Doch der und den Kindern kein Gewinn! 


Der Damm verſchwand, ein Meer erbrauſt's, 
Denſkleinen Hügel im Kreis umſauſt's. 


Da gähnet und wirbelt der ſchäumende Schlund 
Und ziehet die Frau mit den Kindern zu Grund; 
Das Horn der Ziege faßt das ein'; 

So ſollten ſie alle verloren ſein! 

Schön Suschen ſteht noch ſtrack und gut; 

Wer rettet das junge, das edelſte Blut? 

Schön Suschen ſteht noch wie ein Stern; 

Doch alle Werber ſind alle fern. 

Rings um ſie her iſt Waſſerbahn, 

Kein Schifflein ſchwimmet zu ihr heran. 

Noch einmal blickt ſie zum Himmel hinauf, 

Da nehmen die ſchmeichelnden Fluthen ſie auf. 
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Kein Damm, fein Feld! Nur bier und dort 
Bezeichnet ein Baum, ein Thurm den Ort. 


Bedeckt iſt alles mit Waſſerſchwall; 

Doch Suschens Bild ſchwebt überall. — 
Das Waſſer ſinkt, das Land erſcheint, 

Und überall wird ſchön Suschen beweint. — 
Und dem ſei, wer's nicht ſingt und ſagt, 
Im Leben und Tod nicht nachgefragt. 


Wandrer und pächterin. 


Er. 
Kannſt du, ſchöne Pächtrin ohne gleichen, 
Unter dieſer breiten Schattenlinde, 
Wo ich Wandrer kurze Ruhe finde, 
Labung mir für Durſt und Hunger reichen? 


Sie. 
Willſt du, Vielgereiſ'ter, hier dich laben; 
Sauren Rahm und Brot und reife Früchte, 
Nur die ganz natürlichſten Gerichte 
Kannſt du reichlich an der Quelle haben. 


Er. 
Iſt mir doch, ich müßte ſchon dich kennen, 
Unvergeßne Zierde holder Stunden! 
Aehnlichkeiten hab' ich oft gefunden; 
Dieſe muß ich doch ein Wunder nennen. 
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sie 
Ohne Wunder findet ſich bei Wandrern 
Oft ein ſehr erklärliches Erſtaunen. 
Ja, die Blonde gleichet oft der Braunen; 
Eine reizet eben, wie die andern. 


Er. 
Heute nicht, fürwahr, zum erſtenmale 
Hat mir's dieſe Bildung abgewonnen! 
Damals war ſie Sonne aller Sonnen 
In dem feſtlich ausgeſchmückten Saale. 
sie 
Freut es dich, jo kann es wohl geſchehen, 
Daß man deinen Märchenſcherz vollende: 
Purpurſeide floß von ihrer Lende, 
Da du ſie zum erſtenmal geſehen. 
Er. 
Nein, fürwahr, das haſt du nicht gedichtet, 
Konnten Geiſter dir es offenbaren; 
Von Juwelen haſt du auch erfahren 
Und von Perlen, die ihr Blick vernichtet. 
Sie. 
Dieſes Eine ward mir wohl vertrauet: 
Daß die Schöne, ſchamhaft zu geſtehen, 
Und in Hoffnung, wieder dich zu ſehen, 
Manche Schlöſſer in die Luft erbauet. 
Er. 
Trieben mich umher doch alle Winde! 
Sucht' ich Ehr' und Geld auf jede Weiſe! 
Doch geſegnet, wenn am Schluß der Reiſe 
Ich das edle Bildniß wiederfinde. 


STE 
Nicht ein Bildniß, wirklich ſiehſt du jene 
Hohe Tochter des verdrängten Blutes; 
Nun im Pachte des verlaſſ'nen Gutes 
Mit dem Bruder freuet ſich Helene. 


Er. 
Aber dieſe herrlichen Gefilde 
Kann ſie der Beſitzer ſelbſt vermeiden, 
Reiche Felder, breite Wieſ' und Weiden, 
Mächt'ge Quellen, ſüße Himmelsmilde? 

Sie 
Sit er doch in alle Welt entlaufen! 
Wir Geſchwiſter haben viel erworben; 
Wenn der Gute, wie man ſagt, geſtorben, 
Wollen wir das Hinterlaſſ'ne kaufen. 

Er. 
Wohl zu kaufen iſt es, meine Schöne! 
Vom Beſitzer hört' ich die Bedinge; 
Doch der Preis iſt keineswegs geringe; 
Denn das letzte Wort, es iſt Helene! 

e 
Konnt' uns Glück und Höhe nicht vereinen! 
Hat die Liebe dieſen Weg genommen? 
Doch ich ſeh' den wackern Bruder kommen; 
Wenn er's hören wird, was kann er meinen? 
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Der Gott und die Vajadere. 


Indiſche Legende. 


Mahadöh, der Herr der Erde, 

Kommt herab zum ſechstenmal, 

Daß er unſers Gleichen werde, 

Mit zu fühlen Freud' und Qual. 

Er bequemt ſich hier zu wohnen, 

Läßt ſich alles ſelbſt geſchehn. 

Soll er ſtrafen oder ſchonen, 

Muß er Menſchen menſchlich ſehn. 
Und hat er die Stadt ſich als Wandrer betrachtet, 
Die Großen belauert, auf Kleine geachtet, 
Verläßt er ſie Abends, um weiter zu gehn. 


Als er nun hinausgegangen, 
Wo die letzten Häuſer ſind, 
Sieht er mit gemalten Wangen 
Ein verlornes ſchönes Kind. 
Grüß' dich, Jungfrau! — Dank der Ehre! 
Wart', ich komme gleich hinaus! — 
Und wer biſt du? — Bajadere, 
Und dies iſt der Liebe Haus. 
Sie rührt ſich, die Cymbeln zum Tanze zu ſchlagen; 
Sie weiß ſich ſo lieblich im Kreiſe zu tragen; 
Sie neigt ſich und biegt ſich und reicht ihm den Strauß. 


Schmeichelnd zieht ſie ihn zur Schwelle, 
Lebhaft ihn ins Haus hinein. 

Schöner Fremdling, lampenhelle 

Soll ſogleich die Hütte ſein. 


61 


Biſt du müd', ich will dich laben, 
Lindern deiner Füße Schmerz. 
Was du willſt, das ſollſt du haben, 
Ruhe, Freuden oder Scherz. 
Sie lindert geſchäftig geheuchelte Leiden. 
Der Göttliche lächelt; er ſiehet mit Freuden 
Durch tiefes Verderben ein menſchliches Herz. 


Und er fordert Sklavendienſte; 

Immer heitrer wird ſie nur, 

Und des Mädchens frühe Künſte 

Werden nach und nach Natur. 

Und ſo ſtellet auf die Blüthe 

Bald und bald die Frucht ſich ein; 

Iſt Gehorſam im Gemüthe, 

Wird nicht fern die Liebe ſein. 
Aber, ſie ſchärfer und ſchärfer zu prüfen, 
Wählet der Kenner der Höhen und Tiefen 
Luſt und Entſetzen und grimmige Pein. 


Und er küßt die bunten Wangen, 
Und ſie fühlt der Liebe Qual; 
Und das Mädchen ſteht gefangen, 
Und ſie weint zum erſtenmal, 
Sinkt zu ſeinen Füßen nieder, 
Nicht um Wolluſt noch Gewinnſt, 
Ach! und die gelenken Glieder 
Sie verſagen allen Dienſt. 
Und ſo zu des Lagers vergnüglicher Feier 
Bereiten den dunkeln behaglichen Schleier 
Die nächtlichen Stunden das ſchöne Geſpinnſt. 
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Spät entſchlummert unter Scherzen, 
Früh erwacht nach kurzer Raſt, 
Findet ſie an ihrem Herzen 
Todt den vielgeliebten Gaſt. 
Schreiend ſtürzt ſie auf ihn nieder; 
Aber nicht erweckt ſie ihn, 
Und man trägt die ſtarren Glieder 
Bald zur Flammengrube hin. 
Sie höret die Prieſter, die Todtengeſänge, 
Sie raſet und rennet und theilet die Menge; 
„Wer biſt du? Was drängt zu der Grube dich hin?“ 


Bei der Bahre ſtürzt ſie nieder, 

Ihr Geſchrei durchdringt die Luft: 

Meinen Gatten will ich wieder! 

Und ich ſuch' ihn in der Gruft. 

Soll zu Aſche mir zerfallen 

Dieſer Glieder Götterpracht? 

Mein! er war es, mein vor allen! 

Ach, nur Eine ſüße Nacht! 
Es ſingen die Prieſter: wir tragen die Alten 
Nach langem Ermatten und ſpätem Erkalten, 
Wir tragen die Jugend, noch eh' ſie's gedacht. 


Höre deiner Prieſter Lehre: 

Dieſer war dein Gatte nicht. 

Lebſt du doch als Bajadere, 

Und ſo haſt du keine Pflicht. 

Nur dem Körper folgt der Schatten 
In das ſtille Todtenreich; 

Nur die Gattin folgt dem Gatten: 
Das iſt Pflicht und Ruhm zugleich. 
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Ertöne, Drommete, zu heiliger Klage! 
O nehmet, ihr Götter! die Zierde der Tage, 
O nehmet den Jüngling in Flammen zu euch! 


So das Chor, das ohn' Erbarmen 
Mehret ihres Herzens Noth; 
Und mit ausgeſtreckten Armen 
Springt ſie in den heißen Tod. 
Doch der Götter-Jüngling hebet 
Aus der Flamme ſich empor, 
Und in ſeinen Armen ſchwebet 
Die Geliebte mit hervor. 
Es freut ſich die Gottheit der reuigen Sünder; 
Unſterbliche heben verlorene Kinder 
Mit feurigen Armen zum Himmel empor. 


Paria. 
|; 
Des Paria Gebet. 


Großer Brama, Herr der Mächte! 
Alles iſt von deinem Samen, 
Und ſo biſt du der Gerechte! 

Haſt du denn allein die Bramen, 
Nur die Rajas und die Reichen, 
Haſt du ſie allein geſchaffen? 
Oder biſt auch du's, der Affen 
Werden ließ und unſers Gleichen? 
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Edel find wir nicht zu nennen; 
Denn das Schlechte das gehört uns, 
Und was andre tödtlich kennen, 
Das alleine das vermehrt uns. 
Mag dies für die Menſchen gelten, 
Mögen ſie uns doch verachten; 
Aber du, du ſollſt uns achten, 
Denn du könnteſt alle ſchelten. 


Alſo, Herr, nach dieſem Flehen 
Segne mich zu deinem Kinde, 
Oder Eines laß entſtehen, 

Das auch mich mit dir verbinde! 
Denn du haft den Bajaderen 
Eine Göttin ſelbſt erhoben; 
Auch wir andern, dich zu loben, 
Wollen ſolch ein Wunder hören. 


2. 


Legende. 


Waſſer holen geht die reine 
Schöne Frau des hohen Bramen, 
Des verehrten, fehlerloſen, 
Ernſteſter' Gerechtigkeit. 

Täglich von dem heiligen Fluſſe 
Holt ſie köſtliches Erquicken; — 
Aber wo iſt Krug und Eimer? 
Sie bedarf derſelben nicht. 
Seligem Herzen, frommen Händen 
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Ballt ſich die bewegte Welle 
Herrlich zu kryſtallner Kugel; 
Dieſe trägt ſie, frohen Buſens, 
Reiner Sitte, holden Wandelns, 
Vor den Gatten in das Haus. 


Heute kommt die morgendliche 

Im Gebet zu Ganges Fluthen, 
Beugt ſich zu der klaren Fläche. 
Plötzlich überraſchend ſpiegelt 

Aus des höchſten Himmels Breiten 
Ueber ihr vorübereilend 
Allerlieblichſte Geſtalt 

Hehren Jünglings, den des Gottes 
Uranfänglich ſchönes Denken 

Aus dem ew'gen Buſen ſchuf. 
Solchen ſchauend fühlt ergriffen 
Von verwirrenden Gefühlen 

Sie das inn're tiefſte Leben, 

Will verharren in dem Anſchaun, 
Weiſt es weg, da kehrt es wieder, 
Und verworren ſtrebt ſie fluthwärts, 
Mit unſichrer Hand zu ſchöpfen; 
Aber ach! ſie ſchöpft nicht mehr! 
Denn des Waſſers heilige Welle 
Scheint zu fliehn, ſich zu entfernen, 
Sie erblickt nur hohler Wirbel 
Grauſe Tiefen unter ſich. 


Arme ſinken, Tritte ſtraucheln; 
Iſt's denn auch der Pfad nach Hauſe? 
Goethe, Gedichte. 5 
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Soll fie zaudern? ſoll fie fliehen? 
Will ſie denken, wo Gedanke, 
Rath und Hülfe gleich verſagt? — 
Und ſo tritt ſie vor den Gatten; 
Er erblickt ſie, Blick iſt Urtheil, 
Hohen Sinns ergreift das Schwert er, 
Schleppt ſie zu dem Todtenhügel, 
Wo Verbrecher büßend bluten. 
Wüßte ſie zu widerſtreben? 

Wüßte ſie ſich zu entſchuld'gen, 
Schuldig? keiner Schuld bewußt? 


Und er kehrt mit blut'gem Schwerte 
Sinnend zu der ſtillen Wohnung: 

Da entgegnet ihm der Sohn: 

„Weſſen Blut iſt's? Vater! Vater!“ — 
Der Verbrecherin! — „Mit nichten! 
Denn es ſtarret nicht am Schwerte 
Wie verbrecheriſche Tropfen, 

Fließt wie aus der Wunde friſch. 
Mutter, Mutter! tritt heraus her! 
Ungerecht war nie der Vater; 

Sage, was er jetzt verübt.“ — 
Schweige! ſchweige! 's iſt das ihre! — 
„Weſſen iſt es?“ — Schweige! Schweige! — 
„Wäre meiner Mutter Blut! 

Was geſchehen? was verſchuldet? 

Her das Schwert! ergriffen hab' ich's; 
Deine Gattin magſt du tödten, 

Aber meine Mutter nicht! 

In die Flammen folgt die Gattin 
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Ihrem einzig Angetrauten, 
Deiner einzig theuren Mutter 
In das Schwert der treue Sohn.“ 


Halt, o halte! rief der Vater; 
Noch iſt Raum, enteil', enteile! 
Füge Haupt dem Rumpfe wieder, 
Du berühreſt mit dem Schwerte, 
Und lebendig folgt ſie dir. 


Eilend, athemlos erblickt er 
Staunend zweier Frauen Körper 
Ueberkreuzt und ſo die Häupter; 
Welch Entſetzen! welche Wahl! 
Dann der Mutter Haupt erfaßt er, 
Küßt es nicht, das todt erblaßte: 
Auf des nächſten Rumpfes Lücke 
Setzt er's eilig, mit dem Schwerte 
Segnet er das fromme Werk. 


Auferſteht ein Rieſenbildniß. — 
Von der Mutter theuren Lippen, 
Göttlich-unverändert-ſüßen, 

Tönt das grauſenvolle Wort: 
Sohn, o Sohn! welch Uebereilen! 
Deiner Mutter Leichnam dorten, 
Neben ihm das freche Haupt 
Der Verbrecherin, des Opfers 
Waltender Gerechtigkeit! 

Mich nun haſt du ihrem Körper 
Eingeimpft auf ew'ge Tage; 


Werfen Wollens, wilden Handelns 
Werd' ich unter Göttern ſein. 

Ja, des Himmelsknaben Bildniß 
Webt ſo ſchön vor Stirn und Auge; 
Senkt ſich's in das Herz herunter, 
Regt es tolle Wuthbegier. 

Immer wird es wiederkehren, 
Immer ſteigen, immer ſinken, 

Sich verdüſtern, ſich verklären, 

So hat Brama dies gewollt. 

Er gebot ja buntem Fittig, 

Klarem Antlitz, ſchlanken Gliedern, 
Göttlich einzigem Erſcheinen, 

Mich zu prüfen, zu verführen; 
Denn von oben kommt Verführung, 
Wenn's den Göttern ſo beliebt. 

Und ſo ſoll ich die Bramane, 

Mit dem Haupt im Himmel weilend, 
Fühlen Paria dieſer Erde 
Niederziehende Gewalt. 


Sohn, ich ſende dich dem Vater! 
Tröſte! — Nicht ein traurig Büßen, 
Stumpfes Harren, ſtolz Verdienen 
Halt' euch in der Wildniß feſt! 
Wandert aus durch alle Welten, 
Wandelt hin durch alle Zeiten 

Und verkündet auch Geringſtem: 
Daß ihn Brama droben hört! 

Ihm iſt keiner der Geringſte — 
Wer ſich mit gelähmten Gliedern, 
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Sich mit wild zerſtörtem Geiſte, 
Düſter ohne Hülf' und Rettung, 
Sei er Brame, ſei er Paria, 

Mit dem Blick nach oben kehrt, 
Wird's empfinden, wird's erfahren: 
Dort erglühen tauſend Augen, 
Ruhend lauſchen tauſend Ohren, 
Denen nichts verborgen bleibt. 


Heb' ich mich zu ſeinem Throne, 
Schaut er mich die Grauſenhafte, 
Die er gräßlich umgeſchaffen, 
Muß er ewig mich bejammern: 
Euch zu Gute komme das. 

Und ich werd' ihn freundlich mahnen, 
Und ich werd' ihm wüthend ſagen, 
Wie es mir der Sinn gebietet, 
Wie es mir im Buſen ſchwellet. 
Was ich denke, was ich fühle: 
Ein Geheimniß bleibe das. 


3 
Dank des Paria. 


Großer Brama! nun erkenn' ich, 
Daß du Schöpfer biſt der Welten! 
Dich als meinen Herrſcher nenn' ich, 
Denn du läſſeſt alle gelten. 
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Und verſchließeſt auch dem Letzten 
Keines von den tauſend Ohren; 
Uns, die tiefherabgeſetzten, 

Alle haſt du neu geboren. 


Wendet euch zu dieſer Frauen, 

Die der Schmerz zur Göttin wandelt; 
Nun beharr' ich anzuſchauen 

Den, der einzig wirkt und handelt. 


Zweites Bud). 


Bere d Herd r. 


Vorklage. 


Wie nimmt ein leidenſchaftlich Stammeln 
Geſchrieben ſich ſo ſeltſam aus! 

Nun ſoll ich gar von Haus zu Haus 
Die loſen Blätter alle ſammeln. 


Was eine lange weite Strecke 
Im Leben von einander ſtand, 
Das kommt nun unter einer Decke 
Dem guten Leſer in die Hand. 


Doch ſchäme dich nicht der Gebrechen, 
Vollende ſchnell das kleine Buch; 

Die Welt iſt voller Widerſpruch: 
Und ſollte ſich's nicht widerſprechen? 


An die Günſtigen. 


Dichter lieben nicht zu ſchweigen, 
Wollen ſich der Menge zeigen. 
Lob und Tadel muß ja ſein! 
Niemand beichtet gern in Proſa; 
Doch vertraun wir oft ſub Roſa 
In der Muſen ſtillem Hain. 
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Was ich irrte, was ich ſtrebte, 
Was ich litt und was ich lebte, 
Sind hier Blumen nur im Strauß; 
Und das Alter wie die Jugend, 
Und der Fehler wie die Tugend 
Nimmt ſich gut in Liedern aus. 


An Lina. 


Liebchen, kommen dieſe Lieder 
Jemals wieder dir zur Hand, 
Sitze beim Claviere nieder, 

Wo der Freund ſonſt bei dir ſtand. 


Laß die Saiten raſch erklingen, 
Und dann ſieh ins Buch hinein; 
Nur nicht leſen! immer ſingen! 

Und ein jedes Blatt iſt dein. 


Ach, wie traurig ſieht in Lettern, 
Schwarz auf weiß, das Lied mich an, 
Das aus deinem Mund vergöttern, 
Das ein Herz zerreißen kann. 


Unſchuld. 


Schönſte Tugend einer Seele! 
Reinſter Quell der Zärtlichkeit! 


75 


Mehr als Byron, als Pamele, 

Ideal und Seltenheit! 

Wenn ein andres Feuer brennet, 
Flieht dein zärtlich ſchwaches Licht; 
Dich fühlt nur, wer dich nicht kennet, 
Wer dich kennt, der fühlt dich nicht. 


Göttin, in dem Paradieſe 

Lebteſt du mit uns vereint; 

Noch erſcheinſt du mancher Wieſe 
Morgens, eh' die Sonne ſcheint. 
Nur der ſanfte Dichter ſiehet 
Dich im Nebelkleide ziehn; 
Phöbus kommt, der Nebel fliehet, 
Und im Nebel biſt du hin. 


Gruß. 
(Nach Seſenheim.) 
Ich komme bald, ihr goldnen Kinder! 


Vergebens ſperret uns der Winter 
In unſre warmen Stuben ein. 


Wir wollen uns zum Feuer ſetzen 
Und tauſendfältig uns ergötzen, 
Uns lieben wie die Engelein. 


Wir wollen kleine Kränzchen winden, 
Wir wollen kleine Sträußchen binden, 
Wir wollen kleine Kinder ſein. 


März. 


Es iſt ein Schnee gefallen, 
Denn es iſt noch nicht Zeit, 
Daß von den Blümlein allen, 
Daß von den Blümlein allen 
Wir werden hoch erfreut. 


Der Sonnenblick betrüget 
Mit mildem falſchem Schein; 
Die Schwalbe ſelber lüget, 
Die Schwalbe ſelber lüget, 
Warum? Sie kommt allein! 


Sollt' ich mich einzeln freuen, 
Wenn auch der Frühling nah? 
Doch kommen wir zu Zweien, 
Doch kommen wir zu Zweien, 
Gleich iſt der Sommer da. 


Immer und überall. 


Dringe tief zu Berges Grüften, 
Wolken folge hoch zu Lüften; 
Muſe ruft zu Bach und Thale 
Tauſend aber tauſend Male. 
Sobald ein friſches Kelchlein blüht, 
Es fordert neue Lieder; 


Und wenn die Zeit verrauſchend flieht, 
Jahrszeiten kommen wieder. 


—1 
—1 


Frühling. 


Das Beet ſchon lockert 
Sich's in die Höh', 
Da wanken Glöckchen 
So weiß wie Schnee; 
Safran entfaltet 
Gewaltige Gluth, 
Smaragden keimt es 
Und keimt wie Blut. 
Primeln ſtolziren 

So naſeweis, 
Schalkhafte Veilchen 
Verſteckt mit Fleiß. 
Was auch noch alles 
Da regt und webt, 
Genug, der Frühling 
Er wirkt und lebt. 


Doch was im Garten — 
Am reichſten blüht, 
Das iſt des Liebchens 
Lieblich Gemüth. 

Da glühen Blicke 
Mir immerfort, 
Erregend Liedchen, 
Erheiternd Wort. 
Ein immer offen, 
Ein Blüthenherz, 
Im Ernſte freundlich 
Und rein im Scherz. 


Wenn Roſ' und Lilie 
Der Sommer bringt, 
Er doch vergebens 
Mit Liebchen ringt. 


Mai. 


Die Nachtigall ſie war entfernt, 
Der Frühling lockt ſie wieder; 
Was Neues hat ſie nicht gelernt, 
Singt alte liebe Lieder. 


Gefunden. 


Ich ging im Walde 
So für mich hin, 
Und nichts zu ſuchen 
Das war mein Sinn. 


Im Schatten ſah ich 
Ein Blümchen ſtehn, 
Wie Sterne leuchtend, 
Wie Aeuglein ſchön. 


Ich wollt' es brechen; 
Da ſagt' es fein: 
Soll ich zum Welken 
Gebrochen ſein? 
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Ich grub's mit allen 
Den Würzlein aus, 
Zum Garten trug ich's 
Am hübſchen Haus, 


Und pflanzt' es wieder 
Am ſtillen Ort; 

Nun zweigt es immer 
Und blüht ſo fort. 


Frühling. 


Das holde Thal hat ſchon die Sonne wieder 
Mit Frühlingsblüth' und Blumen angefüllt, 
Die Nachtigall ſingt immer neue Lieder 

Dem Hochgefühl, das ihr entgegen quillt; 
Erfreue dich der gottverliehnen Gaben! 
Froh, wie er dich erſchuf, will er dich haben. 


Gegenwart. 


Alles kündet dich an! 
Erſcheinet die herrliche Sonne, 
Folgſt du, ſo hoff' ich es, bald. 


Trittſt du im Garten hervor, 
So biſt du die Roſe der Roſen, 
Lilie der Lilien zugleich. 
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Wenn du im Tanze dich regſt, 
So regen ſich alle Geſtirne 
Mit dir und um dich umher. 


Nacht! und ſo wär' es denn Nacht! 
Nun überſcheinſt du des Mondes 
Lieblichen, ladenden Glanz. 


Ladend und lieblich biſt du, 
Und Blumen, Mond und Geſtirne 
Huldigen, Sonne, nur dir. 


Sonne, ſo ſei du auch mir 
Die Schöpferin herrlicher Tage; 
Leben und Ewigkeit iſt's. 


An die Erwählte. 


Hand in Hand! und Lipp' auf Lippe! 

Liebes Mädchen, bleibe treu! 

Lebe wohl! und manche Klippe 

Fährt dein Liebſter noch vorbei; 

Aber, wenn er einſt den Hafen 

Nach dem Sturme wieder grüßt, 
lögen ihn die Götter ſtrafen, 

Wenn er ohne dich genießt. 


Friſch gewagt iſt ſchon gewonnen, 
Halb iſt ſchon mein Werk vollbracht. 
Sterne leuchten mir wie Sonnen, 
Nur dem Feigen iſt es Nacht. 
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Wär' ich müßig dir zur Seite, 
Drückte noch der Kummer mich; 
Doch in aller dieſer Weite 

Wirk' ich raſch und nur für dich. 


Schon iſt mir das Thal gefunden, 
Wo wir einjt zuſammen gehn 
Und den Strom in Abendſtunden 
Sanft hinunter gleiten ſehn. 
Dieſe Pappeln auf den Wieſen, 
Dieſe Buchen in dem Hain! 

Ach, und hinter allen dieſen 

Wird doch auch ein Hüttchen ſein. 


Der Abſchied. 


Laß mein Aug' den Abſchied ſagen, 
Den mein Mund nicht nehmen kann! 
Schwer, wie ſchwer iſt er zu tragen! 
Und ich bin doch ſonſt ein Mann. 


Traurig wird in dieſer Stunde 
Selbſt der Liebe ſüßtes Pfand, 
Kalt der Kuß von deinem Munde, 
Matt der Druck von deiner Hand. 


Sonſt, ein leicht geſtohlnes Mäulchen, 

O wie hat es mich entzückt! 

So erfreuet uns ein Veilchen, 

Das man früh im März gepflückt. 
Goethe, Gedichte. 6 
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Doch ich pflücke nun kein Kränzchen, 
Keine Roſe mehr für dich. 

Frühling iſt es, liebes Fränzchen, 
Aber leider Herbſt für mich! 


Nähe des Geliebten. 


Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer 
Vom Meere ſtrahlt; 

Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer 
In Quellen malt. 


Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege 
Der Staub ſich hebt; 

In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege 
Der Wandrer bebt. 


Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen 
Die Welle ſteigt. 

Im ſtillen Haine geh' ich oft zu lauſchen, 
Wenn alles ſchweigt. 


Ich bin bei dir, du ſeiſt auch noch ſo ferne, 
Du biſt mir nah! 

Die Sonne ſinkt, bald leuchten mir die Sterne. 
O wärſt du da! 
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Willkommen und Abſchied. 


Es ſchlug mein Herz: geſchwind zu Pferde! 
Es war gethan faſt, eh' gedacht; 

Der Abend wiegte ſchon die Erde, 

Und an den Bergen hing die Nacht. 
Schon ſtand im Nebelkleid die Eiche 

Ein aufgethürmter Rieſe da, 

Wo Finſterniß aus dem Geſträuche 

Mit hundert ſchwarzen Augen ſah. 


Der Mond von einem Wolkenhügel 

Sah kläglich aus dem Duft hervor, 

Die Winde ſchwangen leiſe Flügel, 
Umſauſten ſchauerlich mein Ohr! 

Die Nacht ſchuf tauſend Ungeheuer; 
Doch friſch und fröhlich war mein Muth. 
In meinen Adern welches Feuer! 

In meinem Herzen welche Gluth! 


Dich ſah ich, und die milde Freude 

Floß von dem ſüßen Blick auf mich; 
Ganz war mein Herz an deiner Seite, 
Und jeder Athemzug für dich. 

Ein roſenfarbnes Frühlingswetter 

Umgab das liebliche Geſicht, 

Und Zärtlichkeit für mich — Ihr Götter! 
Ich hofft' es, ich verdient' es nicht! 


Doch ach, ſchon mit der Morgenſonne 
Verengt der Abſchied mir das Herz. 
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In deinen Küſſen welche Wonne! 

In deinem Auge welcher Schmerz! 

Ich ging, du ſtandſt und ſahſt zur Erden, 
Und ſahſt mir nach mit naſſem Blick. 

Und doch, welch Glück, geliebt zu werden! 
Und lieben, Götter, welch ein Glück! 


An die Entfernte. 


So hab' ich wirklich dich verloren? 
Biſt du, o Schöne, mir entflohn? 
Noch klingt in den gewohnten Ohren 
Ein jedes Wort, ein jeder Ton. 


So wie des Wandrers Blick am Morgen 
Vergebens in die Lüfte dringt, 

Wenn, in dem blauen Raum verborgen, 
Hoch über ihm die Lerche ſingt: 

So dringet ängſtlich hin und wieder 

Durch Feld und Buſch und Wald mein Blid. 
Dich rufen alle meine Lieder; 

O komm, Geliebte, mir zurück! 


Schäfers Klagelied. 


Da droben auf jenem Berge 
Da ſteh' ich tauſendmal, 

An meinem Stabe gebogen, 
Und ſchaue hinab in das Thal. 
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Dann folg' ich der weidenden Heerde, 
Mein Hündchen bewahret mir ſie. 
Ich bin herunter gekommen 

Und weiß doch ſelber nicht wie. 


Da ſtehet von ſchönen Blumen 
Die ganze Wieſe ſo voll. 

Ich breche ſie, ohne zu wiſſen, 
Wem ich ſie geben ſoll. 


Und Regen, Sturm und Gewitter 
Verpaſſ' ich unter dem Baum, 

Die Thüre dort bleibet verſchloſſen; 
Doch alles iſt leider ein Traum. 


Es ſtehet ein Regenbogen 
Wohl über jenem Haus; 
Sie aber iſt weggezogen, 
Und weit in das Land hinaus. 


Hinaus in das Land und weiter, 
Vielleicht gar über die See. 
Vorüber, ihr Schafe, vorüber! 
Dem Schäfer iſt gar ſo weh. 


Erſter verluſt. 


Ach wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene Tage der erſten Liebe, 

Ach wer bringt nur eine Stunde 
Jener holden Zeit zurück! 
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Einſam nähr' ich meine Wunde, 
Und mit ſtets erneuter Klage 
Traur' ich um's verlorne Glück. 


Ach, wer bringt die ſchönen Tage, 
Jene holde Zeit zurück! 


Troſt in Thränen. 


Wie kommt's, daß du ſo traurig biſt, 
Da alles froh erſcheint? 

Man ſieht dir's an den Augen an: 
Gewiß, du haſt geweint. 


„Und hab' ich einſam auch geweint, 
So iſt's mein eigner Schmerz, 
Und Thränen fließen gar ſo ſüß, 
Erleichtern mir das Herz.“ 


Die frohen Freunde laden dich: 
O! komm an unſre Bruſt! 

Und was du auch verloren haſt, 
Vertraue den Verluſt. 


„Ihr lärmt und rauſcht, und ahnet nicht, 
Was mich den Armen quält. 

Ach nein! Verloren hab' ich's nicht, 

So ſehr es mir auch fehlt.“ 


87 


So raffe denn dich eilig auf, 

Du biſt ein junges Blut. 

In deinen Jahren hat man Kraft 
Und zum Erwerben Muth. 


„Ach nein! erwerben kann ich's nicht, 
Es ſteht mir gar zu fern; 
Es weilt ſo hoch, es blinkt ſo ſchön, 
Wie droben jener Stern.“ 


Die Sterne die begehrt man nicht, 
Man freut ſich ihrer Pracht, 

Und mit Entzücken blickt man auf 
In jeder heitern Nacht. 


„Und mit Entzücken blick' ich auf 
So manchen lieben Tag; 
Verweinen laßt die Nächte mich, 
So lang' ich weinen mag.“ 


Wehmuth. 


Ihr verblühet, ſüße Roſen, 

Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach, dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 


Jener Tage denk' ich trauernd, 
Als ich, Engel, an dir hing, 
Auf das erſte Knöſpchen lauernd 
Früh zu meinem Garten ging; 
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Alle Blüthen, alle Früchte 
Noch zu deinen Füßen trug, | 
Und vor deinem Angefichte 

Hoffnung in dem Herzen ſchlug. 


Ihr verblühet, ſüße Roſen 

Meine Liebe trug euch nicht; 
Blühtet, ach, dem Hoffnungsloſen, 
Dem der Gram die Seele bricht. 


Wonne der Wehmuth. 


Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen der ewigen Liebe! 

Ach! nur dem halbgetrockneten Auge 

Wie öde, wie todt die Welt ihm erſcheint! 
Trocknet nicht, trocknet nicht, 

Thränen unglücklicher Liebe! 


Nachtgeſang. 


O! gieb vom weichen Pfühle, 
Träumend, ein halb Gehör! 
Bei meinem Saitenſpiele 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bei meinem Saitenſpiele 
Segnet der Sterne Heer 

Die ewigen Gefühle! 
Schlafe! was willſt du mehr? 
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Die ewigen Gefühle 

Heben mich hoch und hehr 
Aus irdiſchem Gewühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Vom irdiſchen Gewühle 
Trennſt du mich nur zu ſehr, 
Bannſt mich in dieſe Kühle; 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Bannſt mich in dieſe Kühle, 

Giebſt nur im Traum Gehör. 
Ach! auf dem weichen Pfühle 
Schlafe! was willſt du mehr? 


Herbſtgefühl. 


Fetter grüne, du Laub', 

Am Rebengeländer 

Hier mein Fenſter herauf! 
Gedrängter quellet, 
Zwillingsbeeren, und reifet 
Schneller und glänzet voller! 


Euch brütet der Mutter Sonne 


Scheideblick; euch umſäuſelt 
Des holden Himmels 
Fruchtende Fülle; 

Euch kühlet des Mondes 
Freundlicher Zauberhauch, 
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Und euch bethauen, ach! 
Aus dieſen Augen 

Der ewig belebenden Liebe 
Vollſchwellende Thränen. 


Sorge. 


Kehre nicht in dieſem Kreiſe 

Neu und immer neu zurück! 

Laß, o laß mir meine Weiſe, 
Gönn', o gönne mir mein Glück! 
Soll ich fliehen? Soll ich's faſſen? 
Nun, gezweifelt iſt genug; 

Willſt du mich nicht glücklich laſſen, 
Sorge, nun ſo mach' mich klug! 


Eigenthum. 


Ich weiß, daß mir nichts angehört, 
Als der Gedanke, der ungeſtört 
Aus meiner Seele will fließen, 
Und jeder günſtige Augenblick, 
Den mich ein liebendes Geſchick 
Von Grund aus läßt genießen. 


neue Liebe neues Leben. 


Herz, mein Herz, was ſoll das geben? 
Was bedränget dich ſo ſehr? 

Welch ein fremdes, neues Leben! 

Ich erkenne dich nicht mehr. 

Weg iſt Alles, was du liebteſt, 

Weg, warum du dich betrübteſt, 

Weg dein Fleiß und deine Ruh'! 

Ach, wie kamſt du nur dazu! 


Feſſelt dich die Jugendblüthe, 
Dieſe liebliche Geſtalt, 

Dieſer Blick voll Treu' und Güte 
Mit unendlicher Gewalt? 

Will ich raſch mich ihr entziehen, 
Mich ermannen, ihr entfliehen, 
Führet mich im Augenblick 

Ach mein Weg zu ihr zurück. 


Und an dieſem Zauberfädchen, 
Das ſich nicht zerreißen läßt, 
Hält das liebe loſe Mädchen 
Mich ſo wider Willen feſt: 
Muß in ihrem Zauberkreiſe 
Leben nun auf ihre Weiſe. 

Die Verwandlung ach wie groß! 
Liebe! Liebe! laß mich los! 


Raſtloſe Liebe. 


Dem Schnee, dem Regen, 
Dem Wind entgegen, 

Im Dampf der Klüfte, 
Durch Nebeldüfte, 

Immer zu! Immer zu! 


Ohne Raſt und Ruh'! 


Lieber durch Leiden 
Möcht' ich mich ſchlagen, 
Als ſo viel Freuden 
Des Lebens ertragen. 
Alle das Neigen 

Von Herzen zu Herzen, 
Ach wie ſo eigen 
Schaffet das Schmerzen! 


Wie ſoll ich fliehen? 
Wälderwärts ziehen? 
Alles vergebens! 
Krone des Lebens, 
Glück ohne Ruh', 
Liebe, biſt du! 


Sehnſucht. 


Was zieht mir das Herz ſo? 
Was zieht mich hinaus? 
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Und windet und ſchraubt mich 
Aus Zimmer und Haus? 
Wie dort ſich die Wolken 

Um Felſen verziehn! 

Da möcht' ich hinüber, 

Da möcht' ich wohl hin! 


Nun wiegt ſich der Raben 
Geſelliger Flug; 

Ich miſche mich drunter 
Und folge dem Zug. 

Und Berg und Gemäuer 
Umfittigen wir; 

Sie weilet da drunten, 
Ich ſpähe nach ihr. 


Da kommt ſie und wandelt; 
Ich eile ſobald, 

Ein ſingender Vogel, 

Zum buſchigen Wald. 

Sie weilet und horchet 

Und lächelt mit ſich: 

„Er ſinget ſo lieblich, 

Und ſingt es an mich.“ 


Die ſcheidende Sonne 
Verguldet die Höhn; 
Die ſinnende Schöne 
Sie läßt es geſchehn. 
Sie wandelt am Bache 
Die Wieſen entlang, 
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Und finſter und finjtrer 
Umſchlingt ſich der Gang. 


Auf einmal erſchein' ich 
Ein blinkender Stern. 
„Was glänzet da droben? 
So nah und ſo fern?“ 


Und haſt du mit Staunen 


Das Leuchten erblickt, 
Ich lieg' dir zu Füßen, 
Da bin ich beglückt! 


Frühzeitiger Frühling. 


Tage der Wonne, 
Kommt ihr ſo bald? 
Schenkt mir die Sonne, 
Hügel und Wald? 


Reichlicher fließen 
Bächlein zumal. 
Sind es die Wieſen? 
Iſt es das Thal? 


Blauliche Friſche! 
Himmel und Höh'! 
Goldene Fiſche 
Wimmeln im See. 
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Buntes Gefieder 
Rauſchet im Hain; 
Himmliſche Lieder 
Schallen darein. 


Unter des Grünen 
Blühender Kraft 
Naſchen die Bienen 
Summend am Saft. 


Leiſe Bewegung 

Bebt in der Luft, 
Reizende Regung, 
Schläfernder Duft. 


Mächtiger rühret 

Bald ſich ein Hauch, 
Doch er verlieret 
Gleich ſich im Strauch. 


Aber zum Buſen 


Kehrt er zurück. 
Helfet, ihr Muſen, 
Tragen das Glück! 


Saget, ſeit geſtern 
Wie mir geſchah? 
Liebliche Schweſtern, 
Liebchen iſt da! 
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Mit einem gemalten Band. 


Kleine Blumen, kleine Blätter 
Streuen mir mit leichter Hand 
Gute, junge Frühlings-Götter 
Tändelnd auf ein luftig Band. 


Zephyr, nimm's auf deine Flügel, 
Schling's um meiner Liebſten Kleid; 
Und ſo tritt ſie vor den Spiegel 
All in ihrer Munterkeit. 


Sieht mit Roſen ſich umgeben, 
Selbſt wie eine Roſe jung. 
Einen Blick, geliebtes Leben! 
Und ich bin belohnt genung. 


Fühle, was dies Herz empfindet, 
Reiche frei mir deine Hand, 

Und das Band, das uns verbindet, 
Sei kein ſchwaches Roſenband! 


Mailied. 


Wie herrlich leuchtet 
Mir die Natur! 

Wie glänzt die Sonne! 
Wie lacht die Flur! 


Goethe, Gedichte. 
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Es dringen Blüthen 
Aus jedem Zweig 
Und tauſend Stimmen 
Aus dem Geſträuch: 


Und Freud' und Wonne 
Aus jeder Bruſt. 
O Erd', o Sonne! 
O Glück, o Luſt! 


O Lieb', o Liebe! 
So golden ſchön, 
Wie Morgenwolken 
Auf jenen Höhn! 


Du ſegneſt herrlich 
Das friſche Feld, 
Im Blüthendampfe 
Die volle Welt. 


O Mädchen, Mädchen, 
Wie lieb' ich dich! 
Wie blickt dein Auge! 
Wie liebſt du mich! 


So liebt die Lerche 
Geſang und Luft, 
Und Morgenblumen 
Den Himmelsduft, 
Wie ich dich liebe 

Mit warmem Blut, 
Die du mir Jugend 
Und Freud' und Muth 
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Zu neuen Liedern 
Und Tänzen giebſt. 
Sei ewig glücklich, 
Wie du mich liebſt! 


Blumengruß. 


Der Strauß, den ich gepflücket, 
Grüße dich viel tauſendmal! 
Ich habe mich oft gebücket, 
Ach! wohl ein tauſendmal! 
Und ihn ans Herz gedrücket 
Wie hunderttauſendmal! 


An Lida. 


Den Einzigen, Lida, welchen du lieben kannſt, 
Forderſt du ganz für dich, und mit Recht. 
Auch iſt er einzig dein; 

Denn ſeit ich von dir bin, 

Scheint mir des ſchnellſten Lebens 

Lärmende Bewegung 

Nur ein leichter Flor, durch den ich deine Geſtalt 
Immerfort wie in Wolken erblicke. 

Sie leuchtet mir freundlich und treu, 

Wie durch des Nordlichts bewegliche Strahlen 
Ewige Sterne ſchimmern. 
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Vom Berge. 


Wenn ich, liebe Lili, dich nicht liebte, 

Welche Wonne gäb' mir dieſer Blick! 

Und doch, wenn ich, Lili, dich nicht liebte, 
Fänd' ich hier und fänd' ich dort mein Glück? 


Auf dem See.“ 


Und friſche Nahrung, neues Blut 
Saug' ich aus freier Welt; 

Wie iſt Natur ſo hold und gut, 
Die mich am Buſen hält! 

Die Welle wieget unſern Kahn 
Im Rudertact hinauf, 

Und Berge, wolkig himmelan, 
Begegnen unſerm Lauf. 


Aug', mein Aug', was ſinkſt du nieder? 
Goldne Träume, kommt ihr wieder? 
Weg, du Traum! ſo gold du biſt; 
Hier auch Lieb' und Leben iſt. 


Auf der Welle blinken 
Tauſend ſchwebende Sterne; 
Weiche Nebel trinken 

Rings die thürmende Ferne; 


* Auf dem Züricher See 1775. 
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Morgenwind umflügelt 
Die beſchattete Bucht, 
Und im See beſpiegelt 
Sich die reifende Frucht. 


An den Mond. 


Fülleſt wieder Buſch und Thal 
Still mit Nebelglanz, 

Löſeſt endlich auch einmal 
Meine Seele ganz! 


Breiteſt über mein Gefild 
Lindernd deinen Blick, 

Wie des Freundes Auge mild 
Ueber mein Geſchick. 


Jeden Nachklang fühlt mein Herz 
Froh- und trüber Zeit, 

Wandle zwiſchen Freud' und Schmerz 
In der Einſamkeit. 


Fließe, fließe, lieber Fluß! 
Nimmer werd' ich froh; 

So verrauſchte Scherz und Kuß, 
Und die Treue ſo. 


Ich beſaß es doch einmal, 
Was ſo köſtlich iſt! 

Daß man doch zu ſeiner Qual 
Nimmer es vergißt! 
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Rauſche, Fluß, das Thal entlang 
Ohne Raſt und Ruh', 

Rauſche, flüſtre meinem Sang 
Melodieen zu, 


Wenn du in der Winternacht 
Wüthend überſchwillſt 

Oder um die Frühlingspracht 
Junger Knoſpen quillſt. 


Selig, wer ſich vor der Welt 
Ohne Haß verſchließt, 
Einen Freund am Buſen hält 
Und mit dem genießt, 


Was von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht, 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Am Fluſſe. 


Verfließet, vielgeliebte Lieder, 

Zum Meere der Vergeſſenheit! 

Kein Knabe ſing' entzückt euch wieder, 
Kein Mädchen in der Blüthenzeit. 


Ihr ſanget nur von meiner Lieben: 
Nun ſpricht ſie meiner Treue Hohn; 
Ihr war't ins Waſſer eingeſchrieben, 
So fließt denn auch mit ihm davon. 


Jägers Abendlied, 


Im Felde ſchleich' ich ſtill und wild, 
Geſpannt mein Feuerrohr: 
Da ſchwebt ſo licht dein liebes Bild, 
Dein ſüßes Bild mir vor. 


Du wandelſt jetzt wohl ſtill und mild 
Durch Feld und liebes Thal, 

Und ach! mein ſchnell verrauſchend Bild, 
Stellt ſich dir's nicht einmal? 


Des Menſchen, der die Welt durchſtreift 
Voll Unmuth und Verdruß, 

Nach Oſten und nach Weſten ſchweift, 
Weil er dich laſſen muß. 4 


Mir iſt es, denk' ich nur an dich, 
Als in den Mond zu ſehn; 

Ein ſtiller Friede kommt auf mich, 
Weiß nicht, wie mir geſchehn. 


An ein goldnes Herz, das er am Halſe trug. 


Angedenken du verklungner Freude, 

Das ich immer noch am Halſe trage, 

Hältſt du länger als das Seelenband uns beide? 
Verlängerſt du der Liebe kurze Tage? 
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Flieh' ich, Lili, vor dir! Muß noch an deinem Bande 
Durch fremde Lande, 

Durch ferne Thäler und Wälder wallen! 

Ach, Lili's Herz konnte ſobald nicht 

Von meinem Herzen fallen. 


Wie ein Vogel, der den Faden bricht 
Und zum Walde kehrt, 

Er ſchleppt, des Gefängniſſes Schmach, 
Noch ein Stückchen des Fadens nach; 
Er iſt der alte freigeborne Vogel nicht; 
Er hat ſchon jemand angehört. 


Wanderers Uachtlied.“ 


Der du von dem Himmel biſt, 
Alles Leid und Schmerzen ſtilleſt, 
Den, der doppelt elend iſt, 

Doppelt mit Erquickung fülleſt, 

Ach, ich bin des Treibens müde! 
Was ſoll all der Schmerz und Luſt? 
Süßer Friede! 

Komm! ach komm in meine Bruſt! 


* Den 12. Februar 1776 am Hange des Ettersberges. 


104 


Ein gleiches.“ 


Ueber allen Gipfeln 

Iſt Ruh', 

In allen Wipfeln 

Spüreſt du 

Kaum einen Hauch; 

Die Vögelein ſchweigen im Walde. 
Warte nur! Balde 

Ruheſt du auch. 


Künſtlers Abendlied. 


Ach, daß die innre Schöpfungskraft 
Durch meinen Sinn erſchölle! 

Daß eine Bildung voller Saft 
Aus meinen Fingern quölle! 


Ich zittre nur, ich ſtottre nur, 
Und kann es doch nicht laſſen; 
Ich fühl', ich kenne dich, Natur, 
Und ſo muß ich dich faſſen. 


Bedenk' ich dann, wie manches Jahr 
Sich ſchon mein Sinn erſchließet, 
Wie er, wo dürre Haide war, 
Nun Freudenquell genießet: 


* Den 7. September 1783, Nachts, auf dem Kickelhahn bei Ilmenau. 
Inſchrift des Bre zterhäuschens. 
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Wie ſehn' ich mich, Natur, nach dir, 
Dich treu und lieb zu fühlen! 

Ein luſt'ger Springbrunn, wirſt du mir 
Aus tauſend Röhren ſpielen. 


Wirſt alle meine Kräfte mir 
In meinem Sinn erheitern 
Und dieſes enge Daſein hier 
Zur Ewigkeit erweitern. 


Selbſtbetrug. 


Der Vorhang ſchwebet hin und her 
Bei meiner Nachbarin. 

Gewiß, ſie lauſchet überquer, 

Ob ich zu Hauſe bin, 


Und ob der eiferſücht'ge Groll, 
Den ich am Tag gehegt, 

Sich, wie er nun auf immer ſoll, 
Im tiefen Herzen legt. 


Doch leider hat das ſchöne Kind 
Dergleichen nicht gefühlt; 

Ich ſeh', es iſt der Abendwind, 
Der mit dem Vorhang ſpielt. 
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Sundeslied. 


In allen guten Stunden, 
Erhöht von Lieb' und Wein, 
Soll dieſes Lied verbunden 
Von uns geſungen ſein! 

Uns hält der Gott zuſammen, 
Der uns hierher gebracht, 
Erneuert unſre Flammen, 

Er hat ſie angefacht. 


So glühet fröhlich heute, 
Seid recht von Herzen eins! 
Auf, trinkt erneuter Freude 
Dies Glas des echten Weins! 
Auf, in der holden Stunde 
Stoßt an und küſſet treu 
Bei jedem neuen Bunde 

Die alten wieder neu! 


Wer lebt in unſerm Kreiſe, 
Und lebt nicht ſelig drin, 
Genießt die freie Weiſe 
Und treuen Bruderſinn? 
So bleibt durch alle Zeiten 
Herz Herzen zugekehrt; 
Von keinen Kleinigkeiten 
Wird unſer Bund geſtört. 


Uns hat ein Gott geſegnet 
Mit freiem Lebensblick, 
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Und alles, was begegnet, 
Erneuert unfer Glüd. 

Durch Grillen nicht gedränget, 
Verknickt ſich keine Luſt; 
Durch Zieren nicht geenget, 
Schlägt freier unſre Bruſt. 


Mit jedem Schritt wird weiter 
Die raſche Lebensbahn, 

Und heiter, immer heiter 
Steigt unſer Blick hinan. 

Uns wird es nimmer bange, 
Wenn alles ſteigt und fällt, 
Und bleiben lange, lange! 
Auf ewig ſo geſellt. 


Tiſchlied.“ 


Mich ergreift, ich weiß nicht wie, 
Himmliſches Behagen. 

Will mich's etwa gar hinauf 

Zu den Sternen tragen? 

Doch ich bleibe lieber hier, 

Kann ich redlich ſagen, 

Beim Geſang und Glaſe Wein 
Auf den Tiſch zu ſchlagen. 


Wundert euch, ihr Freunde, nicht, 
Wie ich mich geberde; 


* Am 22. Februar 1802, bei der Abreiſe des Erbprinzen von Weimar 
nach Paris. 
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Wirklich iſt es allerliebft 
Auf der lieben Erde: 
Darum ſchwör' ich feierlich 
Und ohn' alle Fährde, 

Daß ich mich nicht freventlich 
Wegbegeben werde. 


Da wir aber allzumal 

So beiſammen weilen, 

Dächt' ich, klänge der Pokal 
Zu des Dichters Zeilen. 

Gute Freunde ziehen fort, 
Wohl ein hundert Meilen, 
Darum ſoll man hier am Ort 
Anzuſtoßen eilen. 


Lebe hoch, wer Leben ſchafft! 
Das iſt meine Lehre. 

Unſer König denn voran, 
Ihm gebührt die Ehre. 

Gegen inn- und äußern Feind 
Setzt er ſich zur Wehre; 

Ans Erhalten denkt er zwar, 
Mehr noch, wie er mehre. 


Nun begrüß' ich ſie ſogleich, 
Sie die einzig Eine; 

Jeder denke ritterlich 

Sich dabei die Seine. 

Merket auch ein ſchönes Kind, 
Wen ich eben meine, 


* 
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Nun ſo nicke ſie mir zu: 
Leb' auch ſo der Meine! 


Freunden gilt das dritte Glas, 
Zweien oder dreien, 

Die mit uns am guten Tag 
Sich im Stillen freuen 

Und der Nebel trübe Nacht 
Leiſ' und leicht zerſtreuen; 
Dieſen ſei ein Hoch gebracht, 
Alten oder neuen. 


Breiter wallet nun der Strom 
Mit vermehrten Wellen. 

Leben jetzt im hohen Ton 
Redliche Geſellen, 

Die ſich mit gedrängter Kraft 
Brav zuſammen ſtellen 

In des Glückes Sonnenſchein 
Und in ſchlimmen Fällen. 


Wie wir nun zuſammen ſind, 
Sind zuſammen viele. 

Wohl gelingen denn, wie uns, 
Andern ihre Spiele! 

Von der Quelle bis ans Meer 
Mahlet manche Mühle, 

Und das Wohl der ganzen Welt 
Iſt's, worauf ich ziele. 


Zum neuen Jahr. 


1802. 


Zwiſchen dem Alten 
Zwiſchen dem Neuen 
Hier uns zu freuen 
Schenkt uns das Glück, 
Und das Vergangne 
Heißt mit Vertrauen 
Vorwärts zu ſchauen, 
Schauen zurück. 


Stunden der Plage, 
Leider, ſie ſcheiden 
Treue von Leiden, 
Liebe von Luſt; 
Beſſere Tage 
Sammeln uns wieder, 
Heitere Lieder 
Stärken die Bruſt. 


Leiden und Freuden, 
Jener verſchwund'nen, 
Sind die Verbund'nen 
Fröhlich gedenk. 

O des Geſchickes 
Seltſamer Windung! 
Alte Verbindung, 
Neues Geſchenk! 


111 


Dankt es dem regen 
Wogenden Glücke, 
Dankt dem Geſchicke 
Männiglich Gut. 

Freut euch des Wechſels 
Heiterer Triebe, 
Offener Liebe, 
Heimlicher Gluth! 


Andere Schauen. 
Deckende Falten 
Ueber dem Alten 
Traurig und ſcheu; 
Aber uns leuchtet 
Freundliche Treue; 
Sehet, das Neue 
Findet uns neu. 


So wie im Tanze 
Bald ſich verſchwindet, 
Wieder ſich findet 
Liebendes Paar: 

So durch des Lebens 
Wirrende Beugung 
Führe die Neigung 
Uns in das Jahr. 
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Rechenſchaft. 


Der Meiſter. 
Friſch! der Wein ſoll reichlich fließen! 
Nichts Verdrießlich's weh' uns an! 
Sage, willſt du mitgenießen? 
Haſt du deine Pflicht gethan? 


Einer. 
Zwei recht gute junge Leute 
Liebten ſich nur gar zu ſehr; 
Geſtern zärtlich, wüthend heute, 
Morgen wär' es noch viel mehr; 
Senkte Sie hier das Genicke, 
Dort zerrauft' Er ſich das Haar: 
Alles bracht' ich ins Geſchicke, 
Und ſie ſind ein glücklich Paar. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haſt du heut' ſchon abgethan. 


Einer. 
Warum weinſt du, junge Waiſe? 
„Gott! ich wünſchte mir das Grab; 
Denn mein Vormund, leiſe, leiſe! 
Bringt mich an den Bettelſtab.“ 
Und ich kannte das Gelichter, 
Zog den Schächer vor Gericht, 
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Streng und brav find unſre Richter, 
Und das Mädchen bettelt nicht. 


Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haſt du heut' ſchon abgethan. 


Einer. 

Einem armen kleinen Kegel, 

Der ſich nicht beſonders regt, 

Hat ein ungeheurer Flegel 

Heute grob ſich aufgelegt. 

Und ich fühlte mich ein Mannſen, 

Ich gedachte meiner Pflicht, 

Und ich hieb dem langen Hanſen 

Gleich die Schmarre durch's Geſicht. 
Chor. 

Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 

Gleich das volle Glas heran! 

Denn das Aechzen und das Krächzen 

Haſt du heut' ſchon abgethan. 
Einer. 

Wenig hab' ich nur zu ſagen; 

Denn ich habe nichts gethan. 

Ohne Sorgen, ohne Plagen 

Nahm ich mich der Wirthſchaft an; 

Doch ich habe nichts vergeſſen, 

Ich gedachte meiner Pflicht: 

Alle wollten ſie zu eſſen, 

Und an Eſſen fehlt es nicht. 


Goethe, Gedichte. 
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Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haſt du heut' ſchon abgethan. 

Einer. 
Einer wollte mich erneuen, 
Macht' es ſchlecht: Verzeih' mir Gott! 
Achſelzucken, Kümmereien! 
Und er hieß ein Patriot. 
Ich verfluchte das Gewäſche, 
Rannte meinen alten Lauf. 
Narre! wenn es brennt, ſo löſche! 
Hat's gebrannt, bau' wieder auf! 

Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haſt du heut' ſchon abgethan. 

Meiſter. 
Jeder möge ſo verkünden, 
Was ihm heute wohlgelang! 
Das iſt erſt das rechte Zünden, 
Daß entbrenne der Geſang. 
Keinen Druckſer hier zu leiden, 
Sei ein ewiges Mandat! 
Nur die Lumpe ſind beſcheiden, 
Brave freuen ſich der That. 

Chor. 
Sollſt uns nicht nach Weine lechzen! 
Gleich das volle Glas heran! 
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Denn das Aechzen und das Krächzen 
Haben wir nun abgethan. 

Drei Stimmen. 
Heiter trete jeder Sänger 
Hochwillkommen in den Saal! — 
Denn nur mit dem Grillenfänger 
Halten wir's nicht liberal; 
Fürchten hinter dieſen Launen, 
Dieſem ausſtaffirten Schmerz, 
Dieſen trüben Augenbraunen 
Leerheit oder ſchlechtes Herz. 

Chor. 

Niemand ſoll nach Weine lechzen! 
Doch kein Dichter ſoll heran, 
Der das Aechzen und das Krächzen 
Nicht zuvor hat abgethan! 


Ciſchlied 
zu Zelter's ſiebzigſtem Geburtstage. 


1828. 


Laſſet heut' am edeln Ort 

Ernſt und Luſt ſich miſchen, 
Geiſt an Herzen, Ton am Wort 
Feierlichſt erfriſchen. 

Froh genießet eure Lage, 

Denn man ſetzt nicht alle Tage 
Sich zu ſolchen Tiſchen. 


Ein bedeutend ernſt Geſchick 
Waltet über's Leben; 

Denn es nimmt der Augenblick, 
Was die Jahre geben. 

Iſt ſo manches Gut zerronnen, 
Hat uns mehr und mehr gewonnen 
Männlich kühn Beſtreben. 


Doch an Lethe's Labetrank 

Darf es heut' nicht fehlen! 

Treu Gefühl und frommer Dank 
Walte durch die Seelen. 

Laſſet ew'ge Harmonieen 

Bald ſich ſuchen, bald ſich fliehen, 
Und zuletzt vermählen. 


Unſer Mann er that ja ſo; 
Leb' er drum! er lebe! 

Werde ſeiner Säle froh, 

Daß er nehm' und gebe: 

Wie bisher im Allerbeſten 

Sich zu Tag- und Jahresfeſten, 
Uns zu Lieb' erſtrebe! 


Drittes Buch. 


Oden und lyriſch-didaktiſche Gedichte. 


(Erſte und mittlere Periode.) 


DS 
* 
= 


Meine Göttin. 


Welcher Unſterblichen 

Soll der höchſte Preis ſein? 
Mit niemand ſtreit' ich; 
Aber ich geb' ihn 

Der ewig beweglichen, 
Immer neuen 

Seltſamen Tochter Jovis, 
Seinem Schooßkinde, 

Der Phantaſie. 


Denn ihr hat er 

Alle Launen, 

Die er ſonſt nur allein 
Sich vorbehält, 
Zugeſtanden, 

Und hat ſeine Freude 
An der Thörin. 


Sie mag roſenbekränzt 
Mit dem Lilienſtängel 
Blumenthäler betreten, 
Sommervögeln gebieten, 
Und leicht nährenden Thau 
Mit Bienenlippen 

Von Blüthen ſaugen: 


Oder fie mag 

Mit fliegendem Haar 
Und düſterm Blicke 

Im Winde ſauſen 

Um Felſenwände, 

Und tauſendfarbig 

Wie Morgen und Abend, 
Immer wechſelnd 

Wie Mondesblicke, 

Den Sterblichen ſcheinen. 


Laßt uns alle 

Den Vater preiſen, 

Den alten, hohen, 

Der ſolch eine ſchöne 
Unverwelkliche Gattin 
Dem ſterblichen Menſchen 
Geſellen mögen! 


Denn uns allein 

Hat er ſie verbunden 
Mit Himmelsband 
Und ihr geboten, 

In Freud' und Elend 
Als treue Gattin 
Nicht zu entweichen. 


Alle die andern 
Armen Geſchlechter 
Der kinderreichen 
Lebendigen Erde 
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Wandeln und weiden 
Im dunkeln Genuß 
Und trüben Schmerzen 
Des augenblicklichen 
Beſchränkten Lebens, 
Gebeugt vom Joche 
Der Nothdurft. 


Uns aber hat er 
Seine gewandteſte, 
Verzärtelte Tochter, 
Freut euch! gegönnt. 
Begegnet ihr lieblich, 
Wie einer Geliebten! 
Laßt ihr die Würde 
Der Frauen im Haus! 


Und daß die alte 
Schwiegermutter Weisheit 
Das zarte Seelchen 

Ja nicht beleid'ge! 


Doch kenn' ich ihre Schweſter, 
Die ältere, geſetztere, 

Meine ſtille Freundin; 

O daß die erſt 

Mit dem Lichte des Lebens 
Sich von mir wende, 

Die edle Treiberin, 
Tröſterin, Hoffnung! 
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An Schwager Kronos.“ 


Spute dich, Kronos! 

Fort den raſſelnden Trott! 

Bergab gleitet der Weg: 

Ekles Schwindeln zögert 

Mir vor die Stirne dein Zaudern. 
Friſch, holpert es gleich, 

Ueber Stock und Steine den Trott 
Raſch ins Leben hinein! 


Nun ſchon wieder 

Den erathmenden Schritt 
Mühſam Berg hinauf! 

Auf denn, nicht träge denn, 
Strebend und hoffend hinan! 


Weit, hoch, herrlich der Blick 
Rings ins Leben hinein! 
Vom Gebirg zum Gebirg 
Schwebet der ewige Geiſt, 
Ewigen Lebens ahndevoll. 


Seitwärts des Ueberdachs Schatten 

Zieht dich an, 

Und ein Friſchung verheißender Blick 
Auf der Schwelle des Mädchens da. 
Labe dich! — Mir auch, Mädchen, 

Dieſen ſchäumenden Trank, 

Dieſen friſchen Geſundheitsblick! 


* Im Poſtwagen gedichtet 1774. 
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Ab denn, raſcher hinab! 
Sieh, die Sonne ſinkt! 

Eh' ſie ſinkt, eh' mich Greiſen 
Ergreift im Moore Nebelduft, 
Entzahnte Kiefer ſchnattern 
Um das ſchlotternde Gebein: 


Trunknen vom letzten Strahl, 
Reiß mich, ein Feuermeer 
Mir im ſchäumenden Aug', 
Mich geblendeten, taumelnden 
In der Hölle nächtliches Thor. 


Töne, Schwager, ins Horn, 

Raſſ'le den ſchallenden Trab, 

Daß der Orcus vernehme: wir kommen, 
Daß gleich an der Thüre 

Der Wirth uns freundlich empfange. 


Muth. 


Sorglos über die Fläche weg, 

Wo vom kühnſten Wager die Bahn 
Dir nicht vorgegraben du ſiehſt, 
Mache dir ſelber Bahn! 


Stille, Liebchen, mein Herz! 
Kracht's gleich, bricht's doch nicht! 
Bricht's gleich, bricht's nicht mit dir! 


Hoffnung. 


Schaff', das Tagwerk meiner Hände, 
Hohes Glück, daß ich's vollende! 

Laß, o laß mich nicht ermatten! 
Nein, es ſind nicht leere Träume: 
Jetzt nur Stangen dieſe Bäume 
Geben einſt noch Frucht und Schatten. 


Erinnerung. 


Willſt du immer weiter ſchweifen? 
Sieh, das Gute liegt ſo nah. 
Lerne nur das Glück ergreifen, 
Denn das Glück iſt immer da. 


Beherzigung. 


Ach, was ſoll der Menſch verlangen? 
Iſt es beſſer, ruhig bleiben? 
Klammernd feſt ſich anzuhangen? 

Iſt es beſſer, ſich zu treiben? 

Soll er ſich ein Häuschen bauen? 
Soll er unter Zelten leben? 

Soll er auf die Felſen trauen? 
Selbſt die feſten Felſen beben. 
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Eines ſchickt ſich nicht für alle! 
Sehe jeder, wie er's treibe, 

Sehe jeder, wo er bleibe, 

Und wer ſteht, daß er nicht falle. 


Ein gleiches. 


Feiger Gedanken 
Bängliches Schwanken, 
Weibiſches Zagen, 
Aengſtliches Klagen 
Wendet kein Elend, 
Macht dich nicht frei. 


Allen Gewalten 

Zum Trutz ſich erhalten, 
Nimmer ſich beugen, 
Kräftig ſich zeigen, 
Rufet die Arme 

Der Götter herbei. 


Meeresſtlle. 
Tiefe Stille herrſcht im Waſſer, 
Ohne Regung ruht das Meer, 
Und bekümmert ſieht der Schiffer 
Glatte Fläche rings umher. 
Keine Luft von keiner Seite! 
Todesſtille fürchterlich! 
In der ungeheuren Weite 
Reget keine Welle ſich. 
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Glückliche Fahrt. 


Die Nebel zerreißen, 

Der Himmel iſt helle, 
Und Aeolus löſet 

Das ängſtliche Band. 

Es ſäuſeln die Winde, 
Es rührt ſich der Schiffer. 
Geſchwinde! Geſchwinde! 
Es theilt ſich die Welle, 
Es naht ſich die Ferne; 
Schon ſeh' ich das Land! 


Ganymed. 


Wie im Morgenglanze 

Du rings mich anglühſt, 
Frühling, Geliebter! 

Mit tauſendfacher Liebeswonne 
Sich an mein Herz drängt 
Deiner ewigen Wärme 

Heilig Gefühl, 

Unendliche Schöne! 

Daß ich dich faſſen möcht' 

In dieſen Arm! 

Ach, an deinem Buſen 

Lieg' ich, ſchmachte, 

Und deine Blumen, dein Gras 
Drängen ſich an mein Herz. 
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Du kühlſt den brennenden 

Durſt meines Buſens, 

Lieblicher Morgenwind! 

Ruft drein die Nachtigall 

Liebend nach mir aus dem Nebelthal. 
Ich komm', ich komme! 

Wohin? ach, wohin? 


Hinauf! Hinauf ſtrebt's. 

Es ſchweben die Wolken 
Abwärts, die Wolken 

Neigen ſich der ſehnenden Liebe. 
Mir! Mir! 

In eurem Schooße 

Aufwärts! 

Umfangend umfangen! 
Aufwärts an deinen Buſen, 
Allliebender Vater! 


Mahomels Geſang.“ 


Seht den Felſenquell 
Freudehell, 
Wie ein Sternenblick. 
Ueber Wolken 
Nährten ſeine Jugend 
Gute Geiſter 
Zwiſchen Klippen im Gebüſch. 
„In einem projectirten Drama „Mahomet“ ſollten Ali und Fatime dieſe 


Hymne als Wechſelgeſang zu Ehren ihres Meiſters auf dem höchſten Punkte 
des Gelingens vortragen. 
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Jünglingfriſch 
Tanzt er aus der Wolke 

Auf die Marmorfelſen nieder, 
Jauchzet wieder 

Nach dem Himmel. 


Durch die Gipfelgänge 

Jagt er bunten Kieſeln nach, 
Und mit frühem Führertritt 
Reißt er ſeine Bruderquellen 
Mit ſich fort. 


Drunten werden in dem Thal 
Unter ſeinem Fußtritt Blumen, 
Und die Wieſe 

Lebt von ſeinem Hauch. 


Doch ihn hält kein Schattenthal, 
Keine Blumen, 

Die ihm ſeine Knie' umſchlingen, 
Ihm mit Liebesaugen ſchmeicheln; 
lach der Ebne dringt ſein Lauf 

Schlangenwandelnd. 


Bäche ſchmiegen 

Sich geſellig an. Nun tritt er 
In die Ebne ſilberprangend, 

Und die Ebne prangt mit ihm, 
Und die Flüſſe von der Ebne 
Und die Bäche von den Bergen 
Jauchzen ihm und rufen: Bruder! 
Bruder, nimm die Brüder mit, 


129 


Mit zu deinem alten Vater, 

Zu dem ew'gen Ocean, 

Der mit ausgeſpannten Armen 
Unſer wartet, 

Die ſich ach! vergebens öffnen, 
Seine Sehnenden zu faſſen; 

Denn uns frißt in öder Wüſte 
Gier'ger Sand; die Sonne droben 
Saugt an unſerm Blut; ein Hügel 
Hemmet uns zum Teiche! Bruder, 
Nimm die Brüder von der Ebne, 
Nimm die Brüder von den Bergen 
Mit, zu deinem Vater mit! — 


Kommt ihr alle! — 

Und nun ſchwillt er 

Herrlicher; ein ganz Geſchlechte 
Trägt den Fürſten hoch empor! 
Und im rollenden Triumphe 
Giebt er Ländern Namen, Städte 
Werden unter ſeinem Fuß. 


Unaufhaltſam rauſcht er weiter, 
Läßt der Thürme Flammengipfel, 
Marmorhäuſer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 


Cedernhäuſer trägt der Atlas 
Auf den Rieſenſchultern; ſauſend 
Wehen über ſeinem Haupte 
Tauſend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen ſeiner Herrlichkeit. 

Goethe, Gedichte. 9 
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Und ſo trägt er ſeine Brüder, 
Seine Schätze, feine Kinder 
Dem erwartenden Erzeuger 
Freudebrauſend an das Herz. 


Geſang der Geiſter über den Waſſern.“ 


Des Menſchen Seele 
Gleicht dem Waſſer. 
Vom Himmel kommt es, 
Zum Himmel ſteigt es, 
Und wieder nieder 

Zur Erde muß es, 
Ewig wechſelnd. 


Strömt von der hohen 
Steilen Felswand 

Der reine Strahl, d 
Dann ſtäubt er lieblich 
In Wolkenwellen 

Zum glatten Fels, 

Und, leicht empfangen, 
Wallt er verſchleiernd, 
Leisrauſchend 

Zur Tiefe nieder. 


Ragen Klippen 

Dem Sturz entgegen, 
Schäumt er unmuthig 
Stufenweiſe 

Zum Abgrund. 


„Bei Betrachtung des Staubbachs im Canton Bern 1779. 
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Im flachen Bette 

Schleicht er das Wieſenthal hin, 
Und in dem glatten See 
Weiden ihr Antlitz 

Alle Geſtirne. 


Wind iſt der Welle 

Lieblicher Buhler; 

Wind miſcht vom Grund aus 
Schäumende Wogen. 


Seele des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Waſſer! 
Schickſal des Menſchen, 

Wie gleichſt du dem Wind! 


Das Göttliche. 


Edel ſei der Menſch, 
Hülfreich und gut! 
Denn das allein 
Unterſcheidet ihn 
Von allen Weſen, 
Die wir kennen. 


Heil den unbekannten 
Höhern Weſen, 

Die wir ahnen! 

Sein Beiſpiel lehr' uns 
Jene glauben. 


Denn unfühlend 
Iſt die Natur. 
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Es leuchtet die Sonne 
Ueber Böſ' und Gute, 
Und dem Verbrecher 
Glänzen wie dem Beſten 
Der Mond und die Sterne. 


Wind und Ströme, 
Donner und Hagel 
Rauſchen ihren Weg 
Und ergreifen 
Vorübereilend 

Einen um den Andern. 


Auch ſo das Glück 
Tappt unter die Menge, 
Faßt bald des Knaben 
Lockige Unſchuld, 

Bald auch den kahlen 
Schuldigen Scheitel. 


Nach ewigen, ehrnen, 
Großen Geſetzen 
Müſſen wir alle 
Unſeres Daſeins 
Kreiſe vollenden. 


Nur allein der Menſch 
Vermag das Unmögliche; 
Er unterſcheidet, 

Wählet und richtet; 

Er kann dem Augenblick 
Dauer verleihen. 
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Er allein darf 

Den Guten lohnen, 

Den Böſen ſtrafen, 

Heilen und retten, 

Alles Irrende, Schweifende 
Nützlich verbinden. 


Und wir verehren 

Die Unſterblichen, 

Als wären ſie Menſchen, 
Thäten im Großen, 

Was der Beſte im Kleinen 
Thut oder möchte. 


Der edle Menſch 

Sei hülfreich und gut! 
Unermüdet ſchaff' er 
Das Nützliche, Rechte; 
Sei uns ein Vorbild 
Jener geahneten Weſen! 


Menſchengefühl. 


Ach, ihr Götter, große Götter 
In dem weiten Himmel droben! 
Gäbet ihr uns auf der Erde 
Feſten Sinn und guten Muth: 
O wir ließen euch, ihr Guten, 
Euren weiten Himmel droben! 


Grenzen der Menfchheit. 


Wenn der uralte 
Heilige Vater 

Mit gelaſſener Hand 
Aus rollenden Wolken 
Segnende Blitze 
Ueber die Erde fat, 
Küſſ' ich den letzten 
Saum ſeines Kleides, 
Kindliche Schauer 
Treu in der Bruſt. 


Denn mit Göttern 

Soll ſich nicht meſſen 

Irgend ein Menſch. 

Hebt er ſich aufwärts 

Und berührt 

Mit dem Scheitel die Sterne, 
Nirgends haften dann 

Die unſichern Sohlen 

Und mit ihm ſpielen 

Wolken und Winde. 


Steht er mit feſten 
Markigen Knochen 

Auf der wohlgegründeten 
Dauernden Erde: 

Reicht er nicht auf, 
Nur mit der Eiche 

Oder der Rebe 

Sich zu vergleichen. 
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Was unterſcheidet 
Götter von Menſchen? 
Daß viele Wellen 
Vor jenen wandeln, 
Ein ewiger Strom; 
Uns hebt die Welle, 
Verſchlingt die Welle, 
Und wir verſinken. 


Ein kleiner Ring 
Begrenzt unſer Leben, 
Und viele Geſchlechter 
Reihen ſich dauernd 
An ihres Daſeins 
Unendliche Kette. 


Prometheus. 


Bedecke deinen Himmel, Zeus, 
Mit Wolkendunſt, 

Und übe, dem Knaben gleich, 
Der Diſteln köpft, 

An Eichen dich und Bergeshöhn; 
Mußt mir meine Erde 

Doch laſſen ſtehn 

Und meine Hütte, die du nicht gebaut, 
Und meinen Herd, 

Um deſſen Gluth 

Du mich beneideſt. 
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Ich kenne nichts Mermeres 

Unter der Sonn’, als euch, Götter! 
Ihr nähret kümmerlich 

Von Opferſteuern 

Und Gebetshauch 

Eure Majeſtät, 

Und darbtet, wären 

Nicht Kinder und Bettler 
Hoffnungsvolle Thoren. 


Da ich ein Kind war, 

Nicht wußte, wo aus noch ein, 
Kehrt' ich mein verirrtes Auge 

Zur Sonne, als wenn drüber wär' 
Ein Ohr, zu hören meine Klage, 
Ein Herz, wie mein's, 

Sich des Bedrängten zu erbarmen. 


Wer half mir 

Wider der Titanen Uebermuth? 
Wer rettete vom Tode mich, 
Von Sklaverei? 


Haſt du nicht alles ſelbſt vollendet, 
Heilig glühend Herz? 

Und glühteſt jung und gut, 
Betrogen, Rettungsdank 

Dem Schlafenden da droben? 


Ich dich ehren? Wofür? 
Haſt du die Schmerzen gelindert 
Je des Beladenen? 
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Haft du die Thränen geſtillet 

Je des Geängſteten? 

Hat nicht mich zum Manne geſchmiedet 
Die allmächtige Zeit 

Und das ewige Schickſal, 

Meine Herrn und deine? 


Wähnteſt du etwa, 

Ich ſollte das Leben haſſen, 
In Wüſten fliehen, 

Weil nicht alle 
Blüthenträume reiften? 


Hier ſitz' ich, forme Menſchen 
Nach meinem Bilde, 

Ein Geſchlecht, das mir gleich ſei, 
Zu leiden, zu weinen, 

Zu genießen und zu freuen ſich, 
Und dein nicht zu achten, 

Wie ich! 


Harzreiſe im Winter.“ 
1777. 


Dem Geier gleich, 
Der auf ſchweren Morgenwolken 


* „Der Dichter, in doppelter Abſicht, ein unmittelbares Anſchauen des 
Bergbaues zu gewinnen und einen jungen, äußerſt hypochondriſchen Selbſt— 
quäler (Pleſſing in Wernigerode) zu beſuchen und aufzurichten, bedient ſich der 
Gelegenheit, daß engverbundene Freunde zur Winterjagdluſt ausziehn, um 
ſich von ihnen auf kurze Zeit zu trennen.“ Goethe. 
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Mit ſanftem Fittig ruhend 
Nach Beute ſchaut, 
Schwebe mein Lied. 


Denn ein Gott hat 
Jedem ſeine Bahn 
Vorgezeichnet, 

Die der Glückliche 

Raſch zum freudigen 
Ziele rennt; 

Wem aber Unglück 

Das Herz zuſammenzog, 
Er ſträubt vergebens 
Sich gegen die Schranken 
Des ehernen Fadens, 
Den die doch bittere Scheere 
Nur einmal löſt. 


In Dickichts-Schauer 
Drängt ſich das rauhe Wild, 
Und mit den Sperlingen 
Haben längſt die Reichen 

In ihre Sümpfe ſich geſenkt. 


Leicht iſt's folgen dem Wagen, 
Den Fortuna führt, 

Wie der gemächliche Troß 
Auf gebeſſerten Wegen 

Hinter des Fürſten Einzug. 


Aber abſeits wer iſt's? 


Ins Gebüſch verliert ſich ſein Pfad; 


Hinter ihm ſchlagen 

Die Sträuche zuſammen, 
Das Gras ſteht wieder auf, 
Die Oede verſchlingt ihn. 


Aber wer heilet die Schmerzen 
Deß, dem Balſam zu Gift ward? 
Der ſich Menſchenhaß 

Aus der Fülle der Liebe trank? 
Erſt verachtet, nun ein Verächter, 
Zehrt er heimlich auf 

Seinen eignen Werth 

In ungnügender Selbſtſucht. 


Iſt auf deinem Pſalter, 
Vater der Liebe, ein Ton 
Seinem Ohre vernehmlich, 
So erquicke ſein Herz! 
Oeffne den umwölkten Blick 
Ueber die tauſend Quellen 
Neben dem Durſtenden 

In der Wüſte. 


Der du der Freuden viel ſchaffſt, 
Jedem ein überfließend Maß, 
Segne die Brüder der Jagd 
Auf der Fährte des Wilds 

Mit jugendlichem Uebermuth 
Fröhlicher Mordſucht, 

Späte Rächer des Unbilds, 

Dem ſchon Jahre vergeblich 
Wehrt mit Knütteln der Bauer. 
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Aber den Einſamen hüll' 

In deine Goldwolken! 

Umgieb mit Wintergrün, 

Bis die Roſe wieder heranreift, 
Die feuchten Haare, 

O Liebe, deines Dichters! 


Mit der dämmernden Fackel 
Leuchteſt du ihm 

Durch die Furten bei Nacht, 
Ueber grundloſe Wege 

Auf öden Gefilden; 

Mit dem tauſendfarbigen Morgen 
Lachſt du ins Herz ihm; 

Mit dem beizenden Sturm 
Trägſt du ihn hoch empor; 
Winterſtröme ſtürzen vom Felſen 
In ſeine Pſalmen, 

Und Altar des lieblichſten Danks 
Wird ihm des gefürchteten Gipfels 
Schneebehangener Scheitel, 

Den mit Geiſterreihen 

Kränzten ahnende Völker. 


Du ſtehſt mit unerforſchtem Buſen 
Geheimnißvoll offenbar 

Ueber der erſtaunten Welt, 

Und ſchauſt aus Wolken 

Auf ihre Reiche und Herrlichkeit, 


Die du aus den Adern deiner Brüder 


Neben dir wäſſerſt. 
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Pilgers Morgenlied. 


Morgennebel, Lila, 

Hüllen deinen Thurm ein: 

Soll ich ihn 

Zum letztenmal nicht ſehn! 

Doch mir ſchweben tauſend Bilder 
Seliger Erinnerung 

Heilig-warm ums Herz. 


Wie er da ſtand, 

Zeuge meiner Wonne, 
Als zum eritenmal 

Du dem Fremdling 
Aengſtlich liebevoll 
Begegneteſt 

Und mit einemmal 
Ew'ge Flammen 

In die Seel' ihm warfſt! 
Ziſche, Nord, 
Tauſend⸗ſchlangenzüngig 
Mir ums Haupt! 
Beugen ſollſt du's nicht. 
Beugen magſt du 
Kind'ſcher Zweige Haupt, 
Von der Sonne 
Muttergegenwart geſchieden. 


Allgegenwärt'ge Liebe! 
Durchglühſt mich; 
Beutſt dem Wetter die Stirn, 
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Gefahren die Bruſt; | 
Haft mir gegofjen 
Ins frühwelkende Herz 
Doppeltes Leben, 
Freude zu leben 

Und Muth! 


Der Wandrer. 


(Wetzlar, 1772.) 


Wandrer. 
Gott ſegne dich, junge Frau, 
Und den ſäugenden Knaben 
An deiner Bruſt! 
Laß mich an der Felſenwand hier 
In des Ulmbaums Schatten 
Meine Bürde werfen, 
Neben dir ausruhn. 

Frau. 

Welch Gewerb treibt dich 
Durch des Tages Hitze 
Den ſtaubigen Pfad her? ＋ 
Bringſt du Waaren aus der Stadt 
Im Land herum? — 
Lächelſt, Fremdling, 
Ueber meine Frage? 

Wandrer. 
Keine Waaren bring' ich aus der Stadt: — 
Kühl wird nun der Abend. 
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Zeige mir den Brunnen, 
D'raus du trinkeſt, 
Liebes junges Weib! 
Frau. 
Hier den Felſenpfad hinauf! 
Geh voran! Durchs Gebüſche 
Geht der Pfad nach der Hütte, 
D'rin ich wohne, 
Zu dem Brunnen, 
Den ich trinke. 
Wandrer. 
Spuren ordnender Menſchenhand 
Zwiſchen dem Geſträuch! 
Dieſe Steine haſt du nicht gefügt, 
Reichhinſtreuende Natur! 
Frau. 
Weiter hinauf! 
Wandrer. 
Von dem Moss gedeckt ein Architrav! 
Ich erkenne dich, bildender Geiſt! 
Haſt dein Siegel in den Stein geprägt. 
Frau. 
Weiter, Fremdling! 
Wandrer. 
Eine Inſchrift, über die ich trete! 
Nicht zu leſen! 
Weggewandelt ſeid ihr, 
Tiefgegrabne Worte, 
Die ihr eures Meiſters Andacht 
Tauſend Enkeln zeigen ſolltet. 
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Frau. 
Stauneſt, Fremdling, 
Dieſe Stein' an? 
Droben ſind der Steine viel 
Um meine Hütte. 
Wandrer. 
Droben? 
Frau. 
Gleich zur Linken 
Durchs Gebüſch hinan, 
Hier. 
Wandrer. 
Ihr Muſen und Grazien! 
Frau. 
Das iſt meine Hütte. 
Wandrer. 
Eines Tempels Trümmer! 
Frau. 
Hier zur Seit' hinab 
Quillt der Brunnen, 
Den ich trinke. 
Wandrer. 
Glühend webſt du 
Ueber deinem Grabe, 
Genius! Ueber dir 
Iſt zuſammengeſtürzt 
Dein Meiſterſtück, 
O du Unſterblicher! 
Frau. 
Wart', ich hole das Gefäß 
Dir zum Trinken. 


— — ———r 
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Wandrer. 
Epheu hat deine ſchlanke 
Götterbildung umkleidet. 
Wie du emporſtrebſt 
Aus dem Schutte, 
Säulenpaar! 
Und du einſame Schweſter dort, 
Wie ihr, 


Düſtres Moos auf dem heiligen Haupt, 


Majeſtätiſch trauernd herabſchaut 
Auf die zertrümmerten 
Zu euern Füßen, 
Eure Geſchwiſter! 
In des Brombeergeſträuches Schatten 
Deckt ſie Schutt und Erde, 
Und hohes Gras wankt drüber hin! 
Schätzeſt du ſo, Natur, 
Deines Meiſterſtücks Meiſterſtück? 
Unempfindlich zertrümmerſt du 
Dein Heiligthum? 
Säeſt Diſteln d'rein? 
Frau. 

Wie der Knabe ſchläft! — 
Willſt du in der Hütte ruhn, 
Fremdling? willſt du hier 
Lieber in dem Freien bleiben? 
Es iſt kühl! Nimm den Knaben, 
Daß ich Waſſer ſchöpfen gehe. 
Schlafe, Lieber! ſchlaf! 

Wandrer. 
Süß iſt deine Ruh! 

Goethe, Gedichte. 
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Wie's, in himmliſcher Geſundheit 
Schwimmend, ruhig athmet! 
Du, geboren über Reſten 
Heiliger Vergangenheit, 
Ruh' ihr Geiſt auf dir! 
Lelchen der umſchwebt, 
Wird in Götterſelbſtgefühl 
Jedes Tags genießen. 
Voller Keim blüh' auf, 
Des glänzenden Frühlings 
Herrlicher Schmuck, 
Und leuchte vor deinen Geſellen! 
Und welkt die Blüthenhülle weg, 
Dann ſteig' aus deinem Buſen 
Die volle Frucht 
Und reife der Sonn' entgegen. 
Frau. 
Geſegn' es Gott! — Und ſchläft er noch? 
Ich habe nichts zum friſchen Trunk, 
Als ein Stück Brod, das ich dir bieten kann. 
Wandrer. 
Ich danke dir. — 
Wie herrlich alles blüht umher 
Und grünt! 2 
Frau. 
Mein Mann wird bald 
Nach Hauſe ſein 
Vom Feld. O bleibe, bleibe, Mann! 
Und iß mit uns das Abendbrod. 
Wandrer. 
Ihr wohnet hier? 
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Fran. 

Da, zwiſchen dem Gemäuer her — 
Die Hütte baute noch mein Vater 
Aus Ziegeln und des Schuttes Steinen — 
Hier wohnen wir. 
Er gab mich einem Ackersmann, 
Und ſtarb in unſern Armen. — 
Haſt du geſchlafen, liebes Herz? 
Wie er munter iſt und ſpielen will! 
Du Schelm! 

Wandrer. 
Natur, du ewig keimende! 
Schaffſt jeden zum Genuß des Lebens, 
Haſt deine Kinder alle mütterlich 
Mit Erbtheil ausgeſtattet, einer Hütte. 
Hoch baut die Schwalb' an das Geſims, 
Unfühlend, welchen Zierat 
Sie verklebt; 
Die Raup' umſpinnt den goldnen Zweig 
Zum Winterhaus für ihre Brut; 
Und du flickſt zwiſchen der Vergangenheit 
Erhabne Trümmer 
Für deine Bedürfniſſe' 
Eine Hütte, o Menſch, 
Genießeſt über Gräbern! — 
Leb' wohl, du glücklich Weib! 

Frau. 

Du willſt nicht bleiben? 

Wandrer. 
Gott erhalt' euch, 
Segn' euern Knaben! 
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Frau. 
Glück auf den Weg! 
Wandrer. 
Wohin führt mich der Pfad 
Dort übern Berg? 
Frau. 
Nach Cuma. 
Wandrer. 
Wie weit iſt's hin? 
Frau. 
Drei Meilen gut. 
Wandrer. 
Leb' wohl! 
O leite meinen Gang, Natur! 
Den Fremdlings-Reiſetritt, 
Den über Gräber 
Heiliger Vergangenheit 
Ich wandle. 
Leit' ihn zum Schutzort, 
Vorm Nord gedeckt, 
Und wo dem Mittagsſtrahl 
Ein Pappelwäldchen wehrt. 
Und kehr' ich dann 
Am Abend heim 
Zur Hütte, 
Vergoldet vom letzten Sonnenſtrahl, 
Laß mich empfangen ſolch ein Weib, 
Den Knaben auf dem Arm! 
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Seefahrt. 
(Meimar, 1776.) 


Lange Tag’ und Nächte ſtand mein Schiff befrachtet; 
Günſt'ger Winde harrend ſaß, mit treuen Freunden 
Mir Geduld und guten Muth erzechend, 

Ich im Hafen. 


Und ſie waren doppelt ungeduldig: — 
Gerne gönnen wir die ſchnellſte Reiſe, 
Gern die hohe Fahrt dir; Güterfülle 
Wartet drüben in den Welten deiner, 
Wird Rückkehrendem in unſern Armen 
Lieb' und Preis dir. 


Und am frühen Morgen ward's Getümmel, 
Und dem Schlaf entjauchzt uns der Matroſe; 
Alles wimmelt, alles lebet, webet, 

Mit dem erſten Segenshauch zu ſchiffen. 


Und die Segel blähen in dem Hauche, 

Und die Sonne lockt mit Feuerliebe; 

Ziehn die Segel, ziehn die hohen Wolken, 
Jauchzen an dem Ufer alle Freunde 
Hoffnungslieder nach, im Freudetaumel 
Reiſefreuden wähnend, wie des Einſchiffmorgens, 
Wie der erſten hohen Sternennächte. 


Aber gottgeſandte Wechſelwinde treiben 
Seitwärts ihn der vorgeſteckten Fahrt ab, 
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Und er Scheint ſich ihnen hinzugeben, 
Strebet leiſe fie zu überliften, 
Treu dem Zweck auch auf dem ſchiefen Wege. 


Aber aus der dumpfen, grauen Ferne 

Kündet leiſe wandelnd ſich der Sturm an, 
Drückt die Vögel nieder aufs Gewäſſer, 

Drückt der Menſchen ſchwellend Herz darnieder, 
Und er kommt. Vor ſeinem ſtarren Wüthen 
Streicht der Schiffer klug die Segel nieder; 
Mit dem angſterfüllten Balle ſpielen 

Wind und Wellen. 


Und an jenem Ufer drüben ſtehen 

Freund' und Lieben, beben auf dem Feſten; 
Ach, warum iſt er nicht hier geblieben! 

Ach, der Sturm! Verſchlagen weg vom Glücke! 
Soll der Gute ſo zu Grunde gehen? 

Ach, er ſollte, ach, er könnte! Götter! 


Doch er ſtehet männlich an dem Steuer; 
Mit dem Schiffe ſpielen Wind und Wellen, 
Wind und Wellen nicht mit ſeinem Herzen. 
Herrſchend blickt er auf die grimme Tiefe, 
Und vertrauet, ſcheiternd oder landend, 
Seinen Göttern. 
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Ilmenau 
am 3. September 1783. 


Anmuthig Thal! du immergrüner Hain! 

Mein Herz begrüßt euch wieder auf das beſte; 
Entfaltet mir die ſchwerbehangnen Aeſte, 

Nehmt freundlich mich in eure Schatten ein, 

Erquickt von euren Höhn, am Tag der Lieb' und Luſt, 
Mit friſcher Luft und Balſam meine Bruſt! 


Wie kehrt' ich oft mit wechſelndem Geſchicke, 
Erhabner Berg! an deinen Fuß zurücke. 

O laß mich heut' an deinen ſachten Höhn 
Ein jugendlich, ein neues Eden ſehn! 

Ich hab' es wohl auch mit um euch verdienet: 
Ich ſorge ſtill, indeß ihr ruhig grünet. 


Laßt mich vergeſſen, daß auch hier die Welt 

So manch Geſchöpf in Erdefeſſeln hält, 

Der Landmann leichtem Sand den Samen anvertraut 
Und ſeinen Kohl dem frechen Wilde baut, 

Der Knappe karges Brod in Klüften ſucht, 

Der Köhler zittert, wenn der Jäger flucht. 

Verjüngt euch mir, wie ihr es oft gethan, 

Als fing' ich heut' ein neues Leben an. 


Ihr ſeid mir hold, ihr gönnt mir dieſe Träume, 
Sie ſchmeicheln mir und locken alte Reime. 

Mir wieder ſelbſt, von allen Menſchen fern, 
Wie bad' ich mich in euren Düften gern! 
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Melodiſch rauſcht die hohe Tanne wieder, 
Melodiſch eilt der Waſſerfall hernieder; 

Die Wolke ſinkt, der Nebel drückt ins Thal, 
Und es iſt Nacht und Dämmrung auf einmal. 


Im finſtern Wald, beim Liebesblick der Sterne, 
Wo iſt mein Pfad, den ſorglos ich verlor? 

Welch ſeltne Stimmen hör' ich in der Ferne? 

Sie ſchallen wechſelnd an dem Fels empor. 

Ich eile ſacht zu ſehn, was es bedeutet, 

Wie von des Hirſches Ruf der Jäger ſtill geleitet. 


Wo bin ich? iſt's ein Zaubermärchen-Land? 
Welch nächtliches Gelag am Fuß der Felſenwand? 
Bei kleinen Hütten, dicht mit Reis bedecket, 

Seh' ich ſie froh ans Feuer hingeſtrecket; 

Es dringt der Glanz hoch durch den Fichtenſaal, 
Am niedern Herde kocht ein rohes Mahl; 

Sie ſcherzen laut, indeſſen bald geleeret 

Die Flaſche friſch im Kreiſe wiederkehret. 


Sagt, wem vergleich' ich dieſe muntre Schaar? 

Von wannen kommt ſie? um wohin zu ziehen? 

Wie iſt an ihr doch alles wunderbar! 

Soll ich ſie grüßen? ſoll ich vor ihr fliehen? 

Iſt es der Jäger wildes Geiſterheer? 

Sind's Gnomen, die hier Zauberkünſte treiben? 

Ich ſeh' im Buſch der kleinen Feuer mehr; 

Es ſchaudert mich, ich wage kaum zu bleiben. 

Iſt's der Aegyptier verdächtiger Aufenthalt? 

Iſt es ein flüchtiger Fürſt, wie im Ardenner-Wald? 
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Soll ich Verirrter hier in den verſchlungnen Gründen 


Die Geiſter Shakſpear's gar verkörpert finden? 
Ja, der Gedanke führt mich eben recht: 

Sie ſind es ſelbſt, wo nicht ein gleich Geſchlecht! 
Unbändig ſchwelgt ein Geiſt in ihrer Mitten, 
Und durch die Rohheit fühl' ich edle Sitten. 


Wie nennt ihr ihn? Wer iſt's, der dort gebückt 
Nachläſſig ſtark die breiten Schultern drückt?! 
Er ſitzt zunächſt gelaſſen an der Flamme, 

Die markige Geſtalt aus altem Heldenſtamme. 
Er ſaugt begierig am beliebten Rohr, 

Es ſteigt der Dampf an ſeiner Stirn empor. 
Gutmüthig trocken weiß er Freud' und Lachen 
Im ganzen Zirkel laut zu machen, 

Wenn er mit ernſtlichem Geſicht 

Barbariſch bunt in fremder Mundart ſpricht. 


Wer iſt der Andre, der ſich nieder 

An einen Sturz des alten Baumes lehnt, ? 
Und ſeine langen feingeſtalten Glieder 

Ekſtatiſch faul nach allen Seiten dehnt, 

Und, ohne daß die Zecher auf ihn hören, 

Mit Geiſtesflug ſich in die Höhe ſchwingt, 

Und von dem Tanz der himmelhohen Sphären 
Ein monotones Lied mit großer Inbrunſt ſingt? 


Doch ſcheinet allen etwas zu gebrechen. 
Ich höre ſie auf einmal leiſe ſprechen, 


1 Major v. Knebel. 
2 Kammerherr v. Seckendorf. 
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Des Jünglings! Ruhe nicht zu unterbrechen, 

Der dort am Ende, wo das Thal ſich ſchließt, 

In einer Hütte, leicht gezimmert, 

Von der ein letzter Blick des kleinen Feuers ſchimmert, 
Vom Waſſerfall umrauſcht, des milden Schlafs genießt. 
Mich treibt das Herz, nach jener Kluft zu wandern; 
Ich ſchleiche ſtill und ſcheide von den Andern. 


Sei mir gegrüßt, der hier in ſpäter Nacht? 
Gedankenvoll an dieſer Schwelle wacht! 

Was ſitzeſt du entfernt von jenen Freuden? 
Du ſcheinſt mir auf was Wichtiges bedacht. 
Was iſt's, daß du in Sinnen dich verliereſt 
Und nicht einmal dein kleines Feuer ſchüreſt? 
„O frage nicht! denn ich bin nicht bereit, 
Des Fremden Neugier leicht zu ſtillen. 
Sogar verbitt' ich deinen guten Willen; 

Hier iſt zu ſchweigen und zu leiden Zeit. 

Ich bin dir nicht im Stande ſelbſt zu ſagen, 
Woher ich ſei, wer mich hierher gejandt; 
Von fremden Zonen bin ich her verſchlagen 
Und durch die Freundſchaft feſtgebannt. 


Wer kennt ſich ſelbſt? wer weiß, was er vermag? 
Hat nie der Muthige Verwegnes unternommen? 
Und was du thuſt, ſagt erſt der andre Tag, 

War es zum Schaden oder Frommen. 

Ließ nicht Prometheus ſelbſt die reine Himmelsgluth 
Auf friſchen Thon vergötternd niederfließen? 

Und konnt' er mehr als irdiſch Blut 


Herzog Karl Auguſt, geb. 3. Sept. 1757. 
2 Goethe. 
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Durch die belebten Adern gießen? 
Ich brachte reines Feuer vom Altar; 
Was ich entzündet, iſt nicht reine Flamme. 
Der Sturm vermehrt die Gluth und die Gefahr; 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 


Und wenn ich unklug Muth und Freiheit ſang 
Und Redlichkeit und Freiheit ſonder Zwang, 
Stolz auf ſich ſelbſt und herzliches Behagen, 
Erwarb ich mir der Menſchen ſchöne Gunſt; 
Doch ach, ein Gott verſagte mir die Kunſt, 

Die arme Kunſt, mich künſtlich zu betragen. 
Nun ſitz' ich hier, zugleich erhoben und gedrückt, 
Unſchuldig und geſtraft, unſchuldig und beglückt. 


Doch rede ſacht! denn unter dieſem Dach 

Ruht all mein Wohl und all mein Ungemach: 

Ein edles Herz, vom Wege der Natur 

Durch enges Schickſal abgeleitet, 

Das ahnungsvoll nun auf der rechten Spur 

Bald mit ſich ſelbſt und bald mit Zauberſchatten ſtreitet, 
Und, was ihm das Geſchick durch die Geburt geſchenkt, 
Mit Müh' und Schweiß erſt zu erringen denkt. 

Kein liebevolles Wort kann ſeinen Geiſt enthüllen 

Und kein Geſang die hohen Wogen ſtillen. 


Wer kann der Raupe, die am Zweige kriecht, 
Von ihrem künft'gen Futter ſprechen? 

Und wer der Puppe, die am Boden liegt, 

Die zarte Schale helfen durchzubrechen? 

Es kommt die Zeit, ſie drängt ſich ſelber los 
Und eilt auf Fittigen der Roſe in den Schooß. 
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Gewiß, ihm geben auch die Jahre 

Die rechte Richtung ſeiner Kraft. 

Noch iſt bei tiefer Neigung für das Wahre 

Ihm Irrthum eine Leidenſchaft. 

Der Vorwitz lockt ihn in die Weite, 

Kein Fels iſt ihm zu ſchroff, kein Steg zu ſchmal; 
Der Unfall lauert an der Seite 

Und ſtürzt ihn in den Arm der Qual. 

Dann treibt die ſchmerzlich überſpannte Regung 
Gewaltſam ihn bald da bald dort hinaus, 

Und von unmuthiger Bewegung 

Ruht er unmuthig wieder aus. 

Und düſter⸗wild an heitern Tagen, 

Unbändig, ohne froh zu ſein, 

Schläft er, an Seel' und Leib verwundet und zerſchlagen, 
Auf einem harten Lager ein, 

Indeſſen ich hier, ſtill und athmend kaum, 

Die Augen zu den freien Sternen kehre, 

Und halb erwacht und halb im ſchweren Traum 
Mich kaum des ſchweren Traums erwehre.“ 


Verſchwinde, Traum! 


Wie dank' ich, Muſen, euch! 
Die ihr mich heut' auf einen Pfad geſtellet, 
Wo auf ein einzig Wort die ganze Gegend gleich 
Zum ſchönſten Tage ſich erhellet; 
Die Wolke flieht, der Nebel fällt, 
Die Schatten ſind hinweg. Ihr Götter, Preis und Wonne! 
Es leuchtet mir die wahre Sonne, 
Es lebt mir eine ſchönre Welt; 


Das ängſtliche Geſicht iſt in die Luft zerronnen, 
Ein neues Leben iſt's, es iſt ſchon lang' begonnen. 


Ich ſehe hier, wie man nach langer Reiſe 

Im Vaterland ſich wieder kennt, 

Ein ruhig Volk in ſtillem Fleiße 

Benutzen, was Natur an Gaben ihm gegönnt. 

Der Faden eilet von dem Rocken 

Des Webers raſchem Stuhle zu, 

Und Seil und Kübel wird in längrer Ruh' 

Nicht am verbrochnen Schachte ſtocken; 

Es wird der Trug entdeckt, die Ordnung kehrt zurück, 
Es folgt Gedeihn und feſtes ird'ſches Glück. 


So mög', o Fürſt, der Winkel deines Landes 
Ein Vorbild deiner Tage ſein! 

Du kenneſt lang' die Pflichten deines Standes 
Und ſchränkeſt nach und nach die freie Seele ein. 
Der kann ſich manchen Wunſch gewähren, 

Der kalt ſich ſelbſt und ſeinem Willen lebt; 
Allein wer Andre wohl zu leiten ſtrebt, 

Muß fähig ſein, viel zu entbehren. 


So wandle du — der Lohn iſt nicht gering — 

Nicht ſchwankend hin, wie jener Sämann ging, 

Daß bald ein Korn, des Zufalls leichtes Spiel, 

Hier auf den Weg, dort zwiſchen Dornen fiel; 

Nein, ſtreue, klug wie reich, mit männlich ſteter Hand 
Den Segen aus auf ein geackert Land; 

Dann laß es ruhn: die Ernte wird erſcheinen 

Und dich beglücken und die Deinen. 
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Einſchränkung.“ 


Ich weiß nicht, was mir hier gefällt, 
In dieſer engen kleinen Welt 

Mit holdem Zauberband mich hält. 
Vergeſſ' ich doch, vergeſſ' ich gern, 
Wie ſeltſam mich das Schickſal leitet; 
Und, ach, ich fühle, nah und fern 

Iſt mir noch manches zubereitet. 

O wäre doch das rechte Maß getroffen! 
Was bleibt mir nun, als, eingehüllt, 
Von holder Lebenskraft erfüllt, 

In ſtiller Gegenwart die Zukunft zu erhoffen? 


Die Muſageten. 


Oft in tiefen Winternächten 

Rief ich an die holden Muſen; 
Keine Morgenröthe leuchtet, 

Und es will kein Tag erjcheinen; 
Aber bringt zur rechten Stunde 
Mir der Lampe fromm Geleuchte, 
Daß es ſtatt Auror' und Phöbus 
Meinen ſtillen Fleiß belebe! 

Doch ſie ließen mich im Schlafe, 
Dumpf und unerquicklich, liegen, 
Und nach jedem ſpäten Morgen 
Folgten ungenutzte Tage. 


* Den 3. Auguſt 1776, im Thüringer Walde. 
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Da fih nun der Frühling regte, 
Sagt’ ich zu den Nachtigallen: 
Liebe Nachtigallen, ſchlaget 

Früh, o früh! vor meinem Fenſter, 
Weckt mich aus dem vollen Schlafe, 
Der den Jüngling mächtig feſſelt. 
Doch die lieberfüllten Sänger 
Dehnten Nachts vor meinem Fenſter 
Ihre ſüßen Melodieen, 

Hielten wach die liebe Seele, 
Regten zartes neues Sehnen 

Aus dem neugerührten Buſen. 

Und ſo ging die Nacht vorüber, 
Und Aurora fand mich ſchlafen; 
Ja, mich weckte kaum die Sonne. 


Endlich iſt es Sommer worden, 
Und beim erſten Morgenſchimmer 
Reizt mich aus dem holden Schlummer 
Die geſchäftig frühe Fliege. 
Unbarmherzig kehrt ſie wieder, 
Wenn auch oft der halb Erwachte 
Ungeduldig ſie verſcheuchet, 

Lockt die unverſchämten Schweſtern, 
Und von meinen Augenlidern 

Muß der holde Schlaf entweichen. 
Rüſtig ſpring' ich von dem Lager, 
Suche die geliebten Muſen, 

Finde ſie im Buchenhaine, 

Mich gefällig zu empfangen, 

Und den leidigen Inſecten 
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Danf ich manche goldne Stunde. 
Seid mir doch, ihr Unbegemen, 
Von dem Dichter hochgeprieſen 
Als die wahren Muſageten. 


Die Uektartropfen. 


Als Minerva, jenen Liebling, 
Den Prometheus, zu begünſt'gen, 
Eine volle Nektarſchale 

Von dem Himmel niederbrachte, 
Seine Menſchen zu beglücken 
Und den Trieb zu holden Künſten 
Ihrem Buſen einzuflößen: 

Eilte ſie mit ſchnellen Füßen, 
Daß ſie Jupiter nicht ſähe, 

Und die goldne Schale ſchwankte, 
Und es fielen wenig Tropfen 
Auf den grünen Boden nieder. 


Emſig waren drauf die Bienen 
Hinterher und ſaugten fleißig: 
Kam der Schmetterling geſchäftig, 
Auch ein Tröpfchen zu erhaſchen; 
Selbſt die ungeſtalte Spinne 
Kroch herbei und ſog gewaltig. 
Glücklich haben ſie gekoſtet, 

Sie und andre zarte Thierchen; 
Denn ſie theilen mit den Menſchen 


Nun das ſchönſte Glück, die Kunſt. 
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Der Becher. 


Einen wohlgeſchnitzten vollen Becher 

Hielt ich drückend in den beiden Händen, 
Sog begierig ſüßen Wein vom Rande: 
Gram und Sorg' auf einmal zu vertrinken. 


Amor trat herein und fand mich ſitzen, 
Und er lächelte beſcheiden-weiſe, 
Als den Unverſtändigen bedauernd: 


„Freund, ich kenn' ein ſchöneres Gefäße, 
„Werth die ganze Seele drein zu ſenken; 
„Was gelobſt du, wenn ich dir es gönne, 
„Es mit anderm Nektar dir erfülle? 


O wie freundlich hat er Wort gehalten, 
Da er, Lida, dich mit ſanfter Neigung 
Mir, dem lange Sehnenden, geeignet! 


Wenn ich deinen lieben Leib umfaſſe 
Und von deinen einzig treuen Lippen 
Langbewahrter Liebe Balſam koſte, 
Selig ſprech' ich dann zu meinem Geiſte: 


Nein, ein ſolch Gefäß hat außer Amorn 
Nie ein Gott gebildet noch beſeſſen! 
Solche Formen treibet nie Vulcanus 
Mit den ſinnbegabten feinen Hämmern! 
Auf belaubten Hügeln mag Lyäus 
Durch die ältſten, klügſten ſeiner Faunen 


Goethe, Gedichte. ul 
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Ausgeſuchte Trauben keltern laſſen, 
Selbſt geheimnißvoller Gährung vorſtehn: 
Solchen Trank verſchafft ihm keine Sorgfalt. 


— 


Amor als Landſchaftsmaler. 


Saß ich früh auf einer Felſenſpitze, 

Sah mit ſtarren Augen in den Nebel; 
Wie ein grau grundirtes Tuch geſpannet, 
Deckt' er alles in die Breit' und Höhe. 


Stellt' ein Knabe ſich mir an die Seite, 
Sagte: Lieber Freund, wie magſt du ſtarrend 
Auf das leere Tuch gelaſſen ſchauen? 

Haſt du denn zum Malen und zum Bilden 
Alle Luſt auf ewig wohl verloren? 

Sah ich an das Kind und dachte heimlich: 
Will das Bübchen doch den Meiſter machen! 


Willſt du immer trüb' und müßig bleiben, 
Sprach der Knabe, kann nichts Kluges werden: 
Sieh, ich will dir gleich ein Bildchen malen, 
Dich ein hübſches Bildchen malen lehren. 


Und er richtete den Zeigefinger, 

Der ſo röthlich war wie eine Roſe, 
Nach dem weiten ausgeſpannten Teppich, 
Fing mit ſeinem Finger an zu zeichnen: 


Oben malt er eine ſchöne Sonne, 
Die mir in die Augen mächtig glänzte, 
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Und den Saum der Wolken macht” er golden, 
Ließ die Strahlen durch die Wolken dringen; 
Malte dann die zarten leichten Wipfel 
Friſch erquickter Bäume, zog die Hügel, 
Einen nach dem andern, frei dahinter; 
Unten ließ er's nicht an Waſſer fehlen, 
Zeichnete den Fluß ſo ganz natürlich, 
Daß er ſchien im Sonnenſtrahl zu glitzern, 
Daß er ſchien am hohen Rand zu rauſchen. 


Ach, da ſtanden Blumen an dem Fluſſe, 
Und da waren Farben auf der Wieſe, 


Gold und Schmelz und Purpur und ein Grünes, 


Alles wie Smaragd und wie Karfunkel. 
Hell und rein laſirt er drauf den Himmel, 
Und die blauen Berge fern und ferner, 
Daß ich, ganz entzückt und neu geboren, 
Bald den Maler, bald das Bild beſchaute. 
Hab' ich doch, ſo ſagt' er, dir bewieſen, 
Daß ich dieſes Handwerk gut verſtehe; 
Doch es iſt das Schwerſte noch zurücke. 


Zeichnete darnach mit ſpitzem Finger 

Und mit großer Sorgfalt an dem Wäldchen, 
Grad' ans Ende, wo die Sonne kräftig 
Von dem hellen Boden widerglänzte, 
Zeichnete das allerliebſte Mädchen, 
Wohlgebildet, zierlich angekleidet, 

Friſche Wangen unter braunen Haaren, 
Und die Wangen waren von der Farbe, 
Wie das Fingerchen, das ſie gebildet. 
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O du Knabe, rief ich, welch ein Meiſter 
Hat in ſeine Schule dich genommen, 
Daß du ſo geſchwind und ſo natürlich 
Alles gut beginnſt und gut vollendeſt? 


Da ich noch ſo rede, ſieh, da rühret 

Sich ein Windchen und bewegt die Gipfel, 
Kräuſelt alle Wellen auf dem Fluſſe, 

Füllt den Schleier des vollkommnen Mädchens, 
Und was mich Erſtaunten mehr erſtaunte, 
Fängt das Mädchen an den Fuß zu rühren, 
Geht zu kommen, nähert ſich dem Orte, 

Wo ich mit dem loſen Lehrer ſitze. 


Da nun alles, alles ſich bewegte, 

Bäume, Fluß und Blumen und der Schleier 
Und der zarte Fuß der Allerſchönſten: 
Glaubt ihr wohl, ich ſei auf meinem Felſen, 
Wie ein Felſen, ſtill und feſt geblieben? 


An die Cicade. 


Nach dem Anakreon. 


Selig biſt du, liebe Kleine, 

Die du auf der Bäume Zweigen, 
Von geringem Trank begeiſtert, 
Singend, wie ein König lebeſt! 
Dir gehöret eigen alles, 
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Was du auf den Feldern ſieheſt, 
Alles, was die Stunden bringen; 
Lebeſt unter Ackersleuten, 

Ihre Freundin, unbeſchädigt, 
Du den Sterblichen Verehrte, 
Süßen Frühlings ſüßer Bote! 
Ja, dich lieben alle Muſen, 
Phöbus ſelber muß dich lieben, 
Gaben dir die Silberſtimme; 
Dich ergreifet nie das Alter, 
Weiſe, zarte Dichterfreundin, 
Ohne Fleiſch und Blut Geborne, 
Leidenloſe Erdentochter, 

Faſt den Göttern zu vergleichen! 


Die Freude. 


Es flattert um die Quelle 

Die wechſelnde Libelle, 

Mich freut ſie lange ſchon, 

Bald dunkel und bald helle, 

Wie der Chamäleon, 

Bald roth, bald blau, 

Bald blau, bald grün; 

O daß ich in der Nähe 

Doch ihre Farben ſähe! 

Sie ſchwirrt und ſchwebet, raſtet nie; 


Doch ſtill, ſie ſetzt ſich an die Weiden. 
Da hab' ich ſie! Da hab' ich ſie! 
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Und nun betracht' ich fie genau 
Und ſeh' ein traurig dunkles Blau! 


So geht es dir, Zergliedrer deiner Freuden! 


Adler und Taube. 


Ein Adlersjüngling hob die Flügel 
Nach Raub aus; 

Ihn traf des Jägers Pfeil und ſchnitt 
Der rechten Schwinge Sennkraft ab. 
Er ſtürzt' herab in einen Myrtenhain, 
Fraß ſeinen Schmerz drei Tage lang 
Und zuckt' an Qual 

Drei lange, lange Nächte lang. 
Zuletzt heilt ihn 

Allgegenwärt'ger Balſam 

Allheilender Natur. 

Er ſchleicht aus dem Gebüſch hervor 
Und reckt die Flügel — ach! 

Die Schwingkraft weggeſchnitten — 
Hebt ſich mühſam kaum 

Am Boden weg 

Unwürd'gem Raubbedürfniß nach, 
Und ruht tieftrauernd 

Auf dem niedern Fels am Bach; 

Er blickt zur Eich' hinauf, 

Hinauf zum Himmel, 

Und eine Thräne füllt ſein hohes Aug'. 
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Da kommt muthwillig durch die Myrtenäſte 
Dahergerauſcht ein Taubenpaar, 
Läßt ſich herab und wandelt nickend 
Ueber goldnen Sand am Bach 
Und rukt einander an; 
Ihr röthlich Auge buhlt umher, 
Erblickt den Innigtrauernden. 
Der Tauber ſchwingt neugiergeſellig ſich 
Zum nahen Buſch und blickt 
Mit Selbſtgefälligkeit ihn freundlich an. 
Du trauerſt, liebelt er; 
Sei gutes Muthes, Freund! 
Haſt du zur ruhigen Glückſeligkeit 
Nicht alles hier? 
Kannſt du dich nicht des goldnen Zweiges freun, 
Der vor des Tages Gluth dich ſchützt? 
Kannſt du der Abendſonne Schein 
Auf weichem Moos am Bache nicht 
Die Bruſt entgegen heben? 
Du wandelſt durch der Blumen friſchen Thau, 
Pflückſt aus dem Ueberfluß 
Des Waldgebüſches dir 
Gelegne Speiſe, letzeſt 
Den leichten Durſt am Silberquell; — 
O Freund, das wahre Glück 
Iſt die Genügſamkeit, 
Und die Genügſamkeit 
Hat überall genug. 
O Weiſe! ſprach der Adler, und tief-ernſt 
Verſinkt er tiefer in ſich ſelbſt, 
O Weisheit! du redſt wie eine Taube! 


Legende. 


Als noch, verkannt und fehr gering, 
Unſer Herr auf der Erde ging, 

Und viele Jünger ſich zu ihm fanden, 
Die ſehr ſelten ſein Wort verſtanden, 
Liebt' er ſich gar über die Maßen 
Seinen Hof zu halten auf der Straßen, 
Weil unter des Himmels Angeſicht 
Man immer beſſer und freier ſpricht. 
Er ließ ſie da die höchſten Lehren 

Aus ſeinem heiligen Munde hören, 
Beſonders durch Gleichniß und Exempel 


Macht' er einen jeden Markt zum Tempel. 


So ſchlendert' er in Geiſtes Ruh' 

Mit ihnen einſt einem Städtchen zu, 
Sah etwas blinken auf der Straß, 
Das ein zerbrochen Hufeiſen was. 

Er ſagte zu Sanct Peter drauf: 

Heb' doch einmal das Eiſen auf! 
Sanct Peter war nicht aufgeräumt, 
Er hatte ſo eben im Gehen geträumt, 
So was vom Regiment der Welt, 
Was einem jeden wohlgefällt; 

Denn im Kopf hat das keine Schranken; 
Das waren ſo ſeine liebſten Gedanken. 
Nun war der Fund ihm viel zu klein, 
Hätte müſſen Kron' und Zepter ſein; 
Aber wie ſollt' er ſeinen Rücken 

Nach einem halben Hufeiſen bücken? 
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Er alſo ſich zur Seite kehrt 
Und thut, als hätt' er's nicht gehört. 


Der Herr, nach ſeiner Langmuth, drauf 
Hebt ſelber das Hufeiſen auf, 

Und thut auch weiter nicht dergleichen. 
Als ſie nun bald die Stadt erreichen, 
Geht er vor eines Schmiedes Thür, 
Nimmt von dem Mann drei Pfennig dafür. 
Und als ſie über den Markt nun gehen, 
Sieht er daſelbſt ſchöne Kirſchen ſtehen, 
Kauft ihrer, ſo wenig oder ſo viel, 

Als man für einen Dreier geben will, 
Die er ſodann nach ſeiner Art 

Ruhig im Aermel aufbewahrt. 


Nun ging's zum andern Thor hinaus 
Durch Wieſ' und Felder ohne Haus, 
Auch war der Weg von Bäumen bloß, 
Die Sonne ſchien, die Hitz' war groß, 
So daß man viel an ſolcher Stätt' 
Für einen Trunk Waſſer gegeben hätt'. 
Der Herr geht immer voraus vor Allen, 
Läßt unverſehens eine Kirſche fallen. 
Sanct Peter war gleich dahinter her, 
Als wenn es ein goldner Apfel wär'; 
Das Beerlein ſchmeckte ſeinem Gaum. 
Der Herr nach einem kleinen Raum 
Ein ander Kirſchlein zur Erde ſchickt, 
Wornach Sanct Peter ſchnell ſich bückt. 
So läßt der Herr ihn ſeinen Rücken 
Gar vielmal nach den Kirſchen bücken. 
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Das dauert eine ganze Zeit. 

Dann ſprach der Herr mit Heiterkeit: 
Thätſt du zur rechten Zeit dich regen, 
Hätt'ſt du's bequemer haben mögen. 
Wer geringe Ding' wenig acht't, 
Sich um geringere Mühe macht. 


Erklärung eines alten Holzſchnittes, 


vorſtellend 
Hans Sachſens poetiſche Sendung. 
1776. 


In ſeiner Werkſtatt Sonntags früh 

Steht unſer theurer Meiſter hie, 

Sein ſchmutzig Schurzfell abgelegt, 

Einen ſaubern Feierwamms er trägt, 

Läßt Pechdraht, Hammer und Kneipe raſten, 
Die Ahl ſteckt an dem Arbeitskaſten, 

Er ruht nun aus am ſieb'nten Tag 

Von manchem Zug und manchem Schlag. 


Wie er die Frühlingsſonne ſpürt, 

Die Ruh' ihm neue Arbeit gebiert. 

Er fühlt, daß er eine kleine Welt 

In ſeinem Gehirne brütend hält, 

Daß die fängt an zu wirken und zu leben, 
Daß er ſie gerne möcht' von ſich geben. 


Er hätt' ein Auge treu und klug, 
Und wär' auch liebevoll genug, 


Zu Schauen manches klar und rein, 
Und wieder alles zu machen fein: 
Hätt' auch eine Zunge, die ſich ergoß 
Und leicht und fein in Worte floß; 
Deß thäten die Muſen ſich erfreun, 
Wollten ihn zum Meiſterſänger weihn. 


Da tritt ein junges Weib herein: — 
Kräftig ſie auf den Füßen ſteht, 

Grad, edel vor ſich hin ſie geht, 

Ohne mit langen Schleppen und Schwänzen 
Oder mit den Augen herum zu ſcharlenzen. 
Sie trägt einen Maßſtab in ihrer Hand, 
Ihr Gürtel iſt ein gülden Band, 

Hätt' auf dem Haupt einen Kornähr-Kranz, 
Ihr Auge war lichten Tages Glanz; 

Man nennt ſie thätig Ehrbarkeit, 

Sonſt auch Großmuth, Rechtfertigkeit. 

Die tritt mit gutem Gruß herein; 

Er drob nicht mag verwundert ſein; 

Denn wie ſie iſt, ſo gut und ſchön, 
Meint' er, er hätt' ſie lang' geſehn. 

Die ſpricht: „Ich habe dich auserleſen 

Vor vielen in dem Weltwirrweſen, 

Daß du ſollſt haben klare Sinnen, 

Nichts Ungeſchicklichs magſt beginnen; 
Wenn andre durch einander rennen, 

Sollſt du's mit treuem Blick erkennen; 
Wenn andre bärmlich ſich beklagen, 

Sollſt ſchwankweis deine Sach' fürtragen; 
Sollſt halten über Ehr' und Recht, 
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In allem Ding ſein ſchlicht und ſchlecht, 

Frummkeit und Tugend bieder preiſen, 

Das Böſe mit ſeinem Namen heißen: 
Nichts verlindert und nichts verwitzelt, 
Nichts verzierlicht und nichts verkritzelt; | 
Sondern die Welt ſoll vor dir ftehn, 

Wie Albrecht Dürer ſie hat geſehn, 

Ihr feſtes Leben und Männlichkeit, 

Ihre innere Kraft und Ständigkeit. 

Der Natur Genius an der Hand 

Soll dich führen durch alle Land', 

Soll dir zeigen alles Leben, 

Der Menſchen wunderliches Weben, 

Ihr Wirren, Suchen, Stoßen und Treiben, 

Schieben, Reißen, Drängen und Reiben, 

Wie kunterbunt die Wirthſchaft tollert, 

Der Ameishauf' durcheinander kollert; 

Mag dir aber bei allem geſchehn, 

Als thätſt in einen Zauberkaſten ſehn; 

Schreib das dem Menſchenvolk auf Erden, 

Ob's ihm möcht' eine Witzung werden.“ 

Da macht ſie ihm ein Fenſter auf, 

Zeigt ihm draußen viel bunten Hauf, 

Unter dem Himmel allerlei Weſen, 

Wie ihr's mögt in ſeinen Schriften leſen. 


Wie nun der liebe Meiſter ſich 

An der Natur freut wunniglich, 
Da ſeht ihr an der andern Seiten 
Ein altes Weiblein zu ihm gleiten: 


Man nennet ſie Hiſtoria, 

Mythologia, Fabula. 

Sie ſchleppt mit keuchend-wankenden Schritten 
Eine große Tafel in Holz geſchnitten; 

Darauf ſeht ihr mit weiten Aermeln und Falten 
Gott Vater Kinderlehre halten, 

Adam, Eva, Paradies und Schlang, 

Sodom und Gomorra's Untergang, 

Könnt auch die zwölf durchlauchtigen Frauen 
Da in einem Ehrenſpiegel ſchauen; 

Dann allerlei Blutdurſt, Frevel und Mord, 
Der zwölf Tyrannen Schandenport, 

Auch allerlei Lehr’ und gute Weiſ', 

Könnt ſehn St. Peter mit der Geiß, 

Ueber der Welt Regiment unzufrieden, 

Von unſerm Herrn zurecht beſchieden. 

Auch war bemalt der weite Raum 

Ihres Kleids und Schlepps und auch der Saum 
Mit weltlich Tugend- und Laſter-Geſchicht. 


Unſer Meiſter das all' erſicht 

Und freut ſich deſſen wunderſam, 
Denn es dient ſehr in ſeinen Kram: 
Von wannen er ſich eignet ſehr 

Gut Exempel und gute Lehr', 
Erzählt das eben fix und treu, 

Als wär' er ſelbſt geſyn dabei. 

Sein Geiſt war ganz dahin gebannt, 
Er hätt' kein Auge davon verwandt, 
Hätt' er nicht hinter ſeinem Rucken 
Hören mit Klappern und Schellen ſpuken. 
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Da thät er einen Narren jpüren, 

Mit Bocks- und Affenſprüng hofiren, 

Und ihm mit Schwank und Narretheiden 
Ein luſtig Zwiſchenſpiel bereiten; 

Schleppt hinter ſich an einer Leinen 

Alle Narren, groß und kleinen, 

Dick und hager, geſtreckt und krumb, 

Allzu witzig und allzu dumb. 

Mit einem großen Farrenſchwanz 

Regiert er ſie wie ein'n Affentanz, 
Beſpöttet eines jeden Fürm, 

Treibt ſie ins Bad, ſchneidt ihnen die Würm 
Und führt gar bitter viel Beſchwerden, 

Daß ihrer doch nicht wollen wen'ger werden. 


Wie er ſich ſieht ſo um und um, 

Kehrt ihm das faſt den Kopf herum, 
Wie er wollt' Worte zu allem finden, 
Wie er möcht' ſo viel Schwall verbinden, 
Wie er möcht' immer muthig bleiben, 
So fort zu ſingen und zu ſchreiben. 

Da ſteigt auf einer Wolke Saum 

Herein zu Oberfenſters Raum 

Die Muſe, heilig anzuſchauen, 

Wie ein Bild unſrer lieben Frauen. 

Die umgiebt ihn mit ihrer Klarheit 
Immer kräftig wirkender Wahrheit. 

Sie ſpricht: „Ich komm', um dich zu weihn; 
Nimm meinen Segen und Gedeihn! 

Ein heilig Feuer, das in dir ruht, 
Schlag' aus in hohe lichte Gluth! 
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Doch, daß das Leben, das dich treibt, 
Immer bei holden Kräften bleibt, 
Hab' ich deinem innern Weſen 
Nahrung und Balſam auserleſen, 
Daß deine Seel' ſei wonnereich, 
Einer Knoſpe im Thaue gleich.“ 


Da zeigt ſie ihm hinter ſeinem Haus 
Heimlich zur Hinterthür hinaus 

In dem eng umzäunten Garten 

Ein holdes Mägdlein ſitzend warten 

Am Bächlein beim Hollunderſtrauch; 

Mit abgeſenktem Haupt und Aug', 

Sitzt unter einem Apfelbaum 

Und ſpürt die Welt rings um ſich kaum, 
Hat Roſen in ihren Schooß gepflückt 
Und bindet ein Kränzlein ſehr geſchickt, 
Mit hellen Knoſpen und Blättern drein. 
Für wen mag wohl das Kränzel ſein? — 
So ſitzt ſie in ſich ſelbſt geneigt; 

In Hoffnungsfülle ihr Buſen ſteigt, 

Ihr Weſen iſt ſo ahndevoll, 

Weiß nicht, was ſie ſich wünſchen ſoll, 
Und unter vieler Grillen Lauf 

Steigt wohl einmal ein Seufzer auf. 


Warum iſt deine Stirn ſo trüb? 
Das, was dich dränget, ſüße Lieb, 
Iſt volle Wonn' und Seligkeit, 
Die dir in Einem iſt bereit, 

Der manches Schickſal wirrevoll 
An deinem Auge ſich lindern ſoll, 
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Der durch manch wonniglichen Kuß 
Wiedergeboren werden muß; 

Wie er den ſchlanken Leib umfaßt, 
Von aller Mühe findet Raſt, 

Wie er ins liebe Aermlein ſinkt, 

Neue Lebenstag' und Kräfte trinkt. 
Und dir kehrt neues Jugendglück, 
Deine Schalkheit kehret dir zurück; 
Mit Necken und manchen Schelmereien 


Wirſt du ihn bald nagen, bald erfreuen. 


So wird die Liebe nimmer alt, 
Und wird der Dichter nimmer kalt! 


Wie er ſo heimlich glücklich lebt! 

Da droben in den Wolken ſchwebt! 

Ein Eichkranz, ewig jung belaubt, 

Den ſetzt die Nachwelt ihm aufs Haupt. 
In Froſchpfuhl all das Volk verbannt, 
Das ſeinen Meiſter je verkannt! 


Parabel. 


Ein Meiſter einer ländlichen Schule 
Erhub ſich einſt von ſeinem Stuhle 
Und hatte feſt ſich vorgenommen 

In beſſere Geſellſchaft zu kommen; 
Deßwegen er im nahen Bad 

In den ſogenannten Salon eintrat. 
Verblüfft war er gleich an der Thür, 
Als wenn's ihm zu vornehm widerführ', 
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Macht daher dem eriten Fremden rechts 
Einen tiefen Bückling, es war nichts Schlecht's; 
Aber Enten hätt er nicht vorgeſehn, 

Daß da auch wieder Leute ſtehn, 

Gab einem zur Linken in den Schooß 
Mit ſeinem Hintern einen derben Stoß. 
Das hätt' er ſchnell gern abgebüßt; 

Doch wie er eilig den wieder begrüßt, 
So ſtößt er rechts einen andern an, 

Er hat wieder jemand was Leids gethan. 
Und wie er's dieſem wieder abbittet, 

Er's wieder mit einem andern verſchüttet, 
Und complimentirt ſich zu ſeiner Qual 
Von hinten und vorn ſo durch den Saal, 
Bis ihm endlich ein derber Geiſt 
Ungeduldig die Thüre weiſ't. 


Möge doch mancher in ſeinen Sünden 
Hievon die Nutzanwendung finden! 


Autoren. 


Ueber die Wieſe den Bach herab 

Durch ſeinen Garten 

Bricht er die jüngſten Blumen ab; 

Ihm ſchlägt das Herz vor Erwarten. 

Sein Mädchen kommt — o Gewinnſt! o Glück! 
Jüngling, tauſcheſt deine Blüthen um einen Blick! 


Der Nachbar Gärtner ſieht herein 
Ueber die Hecke: „So ein Thor möcht' ich ſein! 


Goethe, Gedichte. 12 


Hab’ Freude, meine Blumen zu nähren, 
Die Vögel von meinen Früchten zu wehren; 
Aber ſind ſie reif: Geld! guter Freund! 
Soll ich meine Mühe verlieren?“ 


Das ſind Autoren, wie es ſcheint. 
Der eine ſtreut ſeine Freuden herum 
Seinen Freunden, dem Publicum; 
Der andre läßt ſich pränumeriren. 


Recenſent. 


Da hatt' ich einen Kerl zu Gaſt, 

Er war mir eben nicht zur Laſt; 

Ich hatt' juſt mein gewöhnlich Eſſen; 
Hat ſich der Kerl pumpſatt gefreſſen, 
Zum Nachtiſch, was ich geſpeichert hatt'. 
Und kaum iſt mir der Kerl ſo ſatt, 
Thut ihn der Teufel zum Nachbar führen, 
Ueber mein Eſſen zu räſonniren: 

„Die Supp' hätt' können gewürzter ſein, 
Der Braten brauner, firner der Wein.“ 
Der Tauſendſakerment! 


Schlagt ihn todt den Hund! Es iſt ein Recenfent. 


Odendichter. 


Wer ſagt mir ein vernünftig Wort: 
Was treiben die eilenden Knaben dort? 
Seht ihr nicht, wie geſchickt ſie's machen? 
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Seht doch, wie fteigen ihre Drachen! 
Geht es nicht ſchnell und hoch genung? 
1 Man nennt es einen Odenſchwung. 


Sprache. 


Was „reich“ und „arm“! Was „ſtark“ und „ſchwach!“ — 
Iſt reich vergrabner Urne Bauch? 

Iſt ſtark das Schwert im Arſenal? 

Greif milde drein, und freundlich Glück 

Fließt, Gottheit, von dir aus! 

Faſſ' an zum Siege, Macht, das Schwert, 

Und über Nachbarn Ruhm! 


Dilettant und Kritiker. 


Es hatt' ein Knab' eine Taube zart, 
Gar ſchön von Farben und bunt, 

Gar herzlich lieb nach Knabenart 
Geätzet aus ſeinem Mund, 

Und hatte ſo Freud' am Täubchen ſein, 
Daß er nicht konnte ſich freuen allein. 


Da lebte nicht weit ein Alt-Fuchs herum, 

Erfahren und lehrreich und ſchwätzig darum; 

Der hatte den Knaben manch Stündlein ergötzt, 
Mit Wundern und Lügen verprahlt und verſchwätzt. 
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„Muß meinem Fuchs doch mein Täubelein zeigen!“ 

Er lief und fand ihn ſtrecken in Sträuchen. 

„Sieh, Fuchs, mein lieb Täubchen, mein Täubchen ſo ſchön! 
Haſt du dein' Tag' ſo ein Täubchen geſehn? 


Zeig' her! — Der Knabe reicht's. — Geht wohl an; 
Aber es fehlt noch Manches dran. 

Die Federn, zum Exempel, ſind zu kurz gerathen. 
Da fing er an, rupft' ſich den Braten. 

Der Knabe ſchrie. — Du mußt ſtärkre einſetzen; 
Sonſt ziert's nicht, ſchwinget nicht. — 

Da war's nackt — Mißgeburt! — und in Fetzen! 
Dem Knaben das Herze bricht. 


Wer ſich erkennt im Knaben gut, 
Der ſei vor Füchſen auf der Hut. 


Künſtlers Fug und Recht. 


Ein frommer Maler mit vielem Fleiß 
Hatte manchmal gewonnen den Preis, 
Und manchmal ließ er's auch geſchehn, 
Daß er einem Beſſern nach mußt' ſtehn; 
Hatte ſeine Tafeln fortgemalt, 

Wie man ſie lobt, wie man ſie bezahlt. 
Da kamen einige gut hinaus; 

Man baut ihn'n ſogar ein Heiligenhaus. 


Nun fand er Gelegenheit einmal, 

Zu malen eine Wand im Saal: 

Mit emfigen Zügen er ſtaffirt, 

Was öfters in der Welt paſſirt, 

Zog ſeinen Umriß leicht und klar, 

Man konnte ſehn, was gemeint da war. 
Mit wenig Farben er colorirt, 

Doch ſo, daß er das Aug' frappirt. 

Er glaubt es für den Platz gerecht 

Und nicht zu gut und nicht zu ſchlecht, 
Daß es verſammelte Herrn und Fraun 
Möchten einmal mit Luſt beſchaun; 
Zugleich er auch noch wünſcht' und wollt', 
Daß man dabei was denken ſollt'. 


Als nun die Arbeit fertig war, 

Da trat herein manch Freundespaar, 
Das unſers Künſtlers Werke liebt 
Und darum deſto mehr betrübt, 
Daß an der loſen, leidigen Wand 
Nicht auch ein Götterbildniß ſtand. 


Die ſetzten ihn ſogleich zur Red', 

Warum er ſo was malen thät, 

Da doch der Saal und ſeine Wänd' 
Gehörten nur für Narrenhänd'; 

Er ſollte ſich nicht laſſen verführen 

Und nun auch Bänk' und Tiſche beſchmieren; 
Er ſollte bei ſeinen Tafeln bleiben 

Und hübſch mit ſeinem Pinſel ſchreiben, 
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Und ſagten ihm von dieſer Art 
Noch viel Verbindlichs in den Bart. 


Er ſprach darauf beſcheidentlich: 

Eure gute Meinung beſchämet mich; 

Es freut mich mehr nichts auf der Welt, 
Als wenn euch je mein Werk gefällt. 

Da aber aus eigenem Beruf 

Gott der Herr allerlei Thier' erſchuf, 

Daß auch ſogar das wüſte Schwein, 
Kröten und Schlangen vom Herren ſein, 
Und er auch manches nur ebauchirt 

Und gerade nicht alles ausgeführt 

(Wie man den Menſchen denn ſelbſt nicht ſcharf 
Und nur en gros betrachten darf): 

So hab' ich, als ein armer Knecht 

Vom ſündlich menſchlichen Geſchlecht, 

Von Jugend auf allerlei Luſt geſpürt 

Und mich in allerlei exereirt, 

Und ſo durch Uebung und durch Glück 
Gelang mir, ſagt ihr, manches Stück. 

Nun dächt' ich, nach vielem Rennen und Laufen 
Dürft' einer auch einmal verſchnaufen, 
Ohne daß jeder gleich, der wohl ihm wollt', 
Ihn 'nen faulen Bengel heißen ſollt'. 


Drum iſt mein Wort zu dieſer Friſt, 
Wie's allezeit geweſen iſt: 

Mit keiner Arbeit hab' ich geprahlt, 

Und was ich gemalt hab', hab' ich gemalt. 
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Guter Rath. 


Geſchieht wohl, daß man einen Tag 
Weder ſich noch andre leiden mag, 

Will nichts dir nach dem Herzen ein; 
Sollt's in der Kunſt wohl anders ſein? 
Drum hetze dich nicht zur ſchlimmen Zeit, 
Denn Füll' und Kraft ſind nimmer weit: 
Haſt in der böſen Stund' geruht, 

Iſt dir die gute doppelt gut. 


Monolog des Liebhabers. 


Was nutzt die glühende Natur 
Vor deinen Augen dir, 

Was nutzt dir das Gebildete 
Der Kunſt rings um dich her, 
Wenn liebevolle Schöpfungskraft 
Nicht deine Seele füllt 

Und in den Fingerſpitzen dir 
licht wieder bildend wird? 


Den Originalen. 


Ein Quidam ſagt: „Ich bin von keiner Schule, 
Kein Meiſter lebt, mit dem ich buhle; 

Auch bin ich weit davon entfernt, 

Daß ich von Todten was gelernt.“ 
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Das heißt, wenn ich ihn recht verſtand: 
„Ich bin ein Narr auf eigne Hand.“ 


Muſen und Grazien in der Mark.“ 


O wie iſt die Stadt ſo wenig! 
Laßt die Maurer künftig ruhn! 
Unſre Bürger, unſer König 
Könnten wohl was Beſſers thun. 
Ball und Oper wird uns tödten; 
Liebchen, komm auf meine Flur; 
Denn beſonders die Poeten, 

Die verderben die Natur. 


O wie freut es mich, mein Liebchen, 
Daß du ſo natürlich biſt; 

Unſre Mädchen, unſre Bübchen 
Spielen künftig auf dem Miſt! 

Und auf unſern Promenaden 

Zeigt ſich erſt die Neigung ſtark. 
Liebes Mädchen! laß uns waden, 
Waden noch durch dieſen Quark. 


Dann im Sand uns zu verlieren, 
Der uns keinen Weg verſperrt! 
Dich den Anger hin zu führen, 
Wo der Dorn das Röckchen zerrt! 


Eine Parodie der ländlichen Gedichte des Fr. W. A. Schmidt, Pfarrers 
zu Werneuchen in der Mark (F 1832). 
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Zu dem Dörfchen laß uns ſchleichen 
Mit dem ſpitzen Thurme hier; 

Welch ein Wirthshaus ſonder gleichen! 
Trocknes Brod und ſaures Bier! 


Sagt mir nichts von gutem Boden, 
Nichts vom Magdeburger Land! 
Unſre Samen, unſre Todten 
Ruhen in dem leichten Sand. 
Selbſt die Wiſſenſchaft verlieret 
Nichts an ihrem raſchen Lauf: 
Denn bei uns, was vegetiret, 
Alles keimt getrocknet auf. 


Geht es nicht in unſerm Hofe 
Wie im Paradieſe zu? 

Statt der Dame, ſtatt der Zofe 
Macht die Henne glu! glu! glu! 
Uns beſchäftigt nicht der Pfauen, 
Nur der Gänſe Lebenslauf; 
Meine Mutter zieht die grauen, 
Meine Frau die weißen auf. 


Laß den Witzling uns beſticheln! 
Glücklich, wenn ein deutſcher Mann 
Seinem Freunde Vetter Micheln 
Guten Abend bieten kann. 

Wie iſt der Gedanke labend: 

Solch ein Edler bleibt uns nah! 
Immer ſagt man: geſtern Abend 
War doch Vetter Michel da! 


Und in unfern Liedern keimet 

Sylb' aus Sylbe, Wort aus Wort. 
Ob ſich gleich auf deutſch nichts reimet, 
Reimt der Deutſche dennoch fort. 

Ob es kräftig oder zierlich, 

Geht uns ſo genau nicht an; 

Wir ſind bieder und natürlich, 

Und das iſt genug gethan. 


Deutſcher Parnaß. 


1798. (Vor 1786?) 


Unter dieſen 

Lorbeerbüſchen, 

Auf den Wieſen, 

An den friſchen 

Waſſerfällen 

Meines Lebens zu genießen, 
Gab Apoll dem heitern Knaben; 
Und ſo haben 

Mich im Stillen 

Nach des Gottes hohem Willen 
Hehre Muſen auferzogen, 

Aus den hellen 

Silberquellen 

Des Parnaſſus mich erquicket 
Und das keuſche, reine Siegel 
Auf die Lippen mir gedrücket. 


187 


Und die Nachtigall umkreiſet 

Mich mit dem beſcheidnen Flügel; 
Hier in Büſchen, dort auf Bäumen 
Ruft ſie die verwandte Menge, 
Und die himmliſchen Geſänge 
Lehren mich von Liebe träumen. 


Und im Herzen wächſt die Fülle 

Der geſellig edlen Triebe, 

Nährt ſich Freundſchaft, keimet Liebe, 
Und Apoll belebt die Stille 

Seiner Thäler, ſeiner Höhen; 

Süße laue Lüfte wehen. 

Alle, denen er gewogen, 

Werden mächtig angezogen, 

Und ein Edler folgt dem andern. 


Dieſer kommt mit munterm Weſen 
Und mit offnem heitrem Blicke; 
Dieſen ſeh' ich ernſter wandeln; 
Und ein andrer, kaum geneſen, 
Ruft die alte Kraft zurücke; 

Denn ihm drang durch Mark und Leben 
Die verderblich holde Flamme, 
Und was Amor ihm entwendet, 
Kann Apoll nur wiedergeben, 
Ruh' und Luſt und Harmonieen 
Und ein kräftig rein Beſtreben. 


Auf, ihr Brüder, 
Ehrt die Lieder! 
Sie ſind gleich den guten Thaten. 
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Wer kann beſſer als der Sänger 
Dem verirrten Freunde rathen? 
Wirke gut, ſo wirkſt du länger, 
Als es Menſchen ſonſt vermögen. 


Ja, ich höre ſie von weiten: 

Ja! ſie greifen in die Saiten, 
Mit gewalt'gen Götterſchlägen | 
Rufen fie zu Recht und Pflichten | 
Und bewegen, | 
Wie ſie fingen, wie ſie dichten, | 
Zum erhabenſten Geſchäfte, | 
Zu der Bildung aller Kräfte. 


Auch die holden Phantaſieen 
Blühen 

Rings umher auf allen Zweigen, 
Die ſich balde, 

Wie im holden Zauberwalde, 
Voller goldnen Früchte beugen. 


Was wir fühlen, was wir ſchauen 

In dem Land der höchſten Wonne, 

Dieſer Boden, dieſe Sonne, 
Locket auch die beſten Frauen, 

Und der Hauch der lieben Muſen | 
Weckt des Mädchens zarten Buſen, | 
Stimmt die Kehle zum Geſange, | 
Und mit ſchön gefärbter Wange | 
Singet fie ſchon würd'ge Lieder, 

Setzt ſich zu den Schweſtern nieder, | 


Und es ſingt die ſchöne Kette 
Zart und zärter um die Wette. 


Doch die eine 

Geht alleine 

Bei den Buchen, 

Unter Linden, 

Dort zu ſuchen, 

Dort zu finden, 

Was im ſtillen Myrtenhaine 
Amor ſchalkiſch ihr entwendet: 
Ihres Herzens holde Stille, 
Ihres Buſens erſte Fülle. 

Und ſie träget in die grünen 
Schattenwälder, 

Was die Männer nicht verdienen, 
Ihre lieblichen Gefühle; 

Scheuet nicht des Tages Schwüle, 
Achtet nicht des Abends Kühle 
Und verliert ſich in die Felder. 
Stört ſie nicht auf ihren Wegen! 
Muſe, geh' ihr ſtill entgegen! 


Doch was hör' ich? Welch ein Schall 
Ueberbrauſ't den Waſſerfall? 

Sauſet heftig durch den Hain? 
Welch ein Lärmen, welches Schrei'n! 
Iſt es möglich, ſeh' ich recht? 

Ein verwegenes Geſchlecht 

Dringt ins Heiligthum herein. 


Hier hervor 
Strömt ein Chor! 
Liebeswuth, 
Weinesgluth 

Raſ't im Blick, 
Sträubt das Haar! 
Und die Schaar 
Mann und Weib — 
Tigerfell 

Schlägt umher — 
Ohne Scheu 

Zeigt den Leib. 
Und Metall 
Rauher Schall 
Grellt ins Ohr. 
Wer ſie hört, 
Wird geſtört, 
Hier hervor 
Drängt das Chor; 
Alles flieht, 

Wer ſie ſieht. 


Ach, die Büſche ſind geknickt! 
Ach, die Blumen ſind erſtickt 
Von den Sohlen dieſer Brut! 
Wer begegnet ihrer Wuth? 


Brüder, laßt uns alles wagen! 
Eure reine Wange glüht. 
Phöbus hilft ſie uns verjagen, 
Wenn er unſre Schmerzen ſieht; 
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Und uns Waffen 

Zu verſchaffen, 

Schüttert er des Berges Wipfel, 
Und vom Gipfel 

Praſſeln Steine 

Durch die Haine. 

Brüder, faßt ſie mächtig auf! 
Schloſſenregen 

Ströme dieſer Brut entgegen 
Und vertreib' aus unſern milden 
Himmelreinen Luſtgefilden 

Dieſe Fremden, dieſe Wilden! 


Doch was ſeh' ich? 

Iſt es möglich? 

Unerträglich 

Fährt es mir durch alle Glieder, 
Und die Hand 

Sinket von dem Schwunge nieder. 
Iſt es möglich? 

Keine Fremden! 

Unſre Brüder 

Zeigen ihnen ſelbſt die Wege! 

O die Frechen! 

Wie ſie mit den Klapperblechen 
Selbſt voraus im Tacte ziehn! 
Gute Brüder, laßt uns fliehn! 


Doch ein Wort zu den Verwegnen! 
Ja, ein Wort ſoll euch begegnen 
Kräftig wie ein Donnerſchlag. 


Worte find des Dichters Waffen: 
Will der Gott ſich Recht verſchaffen, 
Folgen ſeine Pfeile nach. 


War es möglich, eure hohe 
Götterwürde 

Zu vergeſſen? Iſt der rohe 
Schwere Thyrſus keine Bürde 
Für die Hand, auf zarten Saiten 
Nur gewöhnet hinzugleiten? 

Aus den klaren Waſſerfällen, 
Aus den zarten Rieſelwellen 
Tränket ihr 

Gar Silens abſcheulich Thier? 
Dort entweiht es Aganippen 

Mit den rohen breiten Lippen, 
Stampft mit ungeſchickten Füßen, 
Bis die Wellen trübe fließen. 


O wie möcht' ich gern mich täuſchen; 
Aber Schmerzen fühlt das Ohr! 
Aus den keuſchen 

Heil'gen Schatten 

Dringt verhaßter Ton hervor: 
Wild Gelächter 

Statt der Liebe ſüßem Wahn! 
Weiberhaſſer und Verächter 
Stimmen ein Triumphlied an. 
Nachtigall und Turtel fliehen 
Das ſo keuſch erwärmte Neſt, 
Und in wüthendem Erglühen 
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Hält der Faun die Nymphe feſt. 
Hier wird ein Gewand zerriſſen, 
Dem Genuſſe folgt der Spott, 
Und zu ihren frechen Küſſen 
Leuchtet mit Verdruß der Gott. 


Ja, ich ſehe ſchon von weiten 
Wolkenzug und Dunſt und Rauch. 
Nicht die Leier nur hat Saiten, 
Saiten hat der Bogen auch. 
Selbſt den Buſen des Verehrers 
Schüttert das gewalt'ge Nahn; 
Denn die Flamme des Verheerers 
Kündet ihn von weiten an. 

O vernehmt noch meine Stimme, 
Meiner Liebe Bruderwort! 
Fliehet vor des Gottes Grimme, 
Eilt aus unſern Grenzen fort! 
Daß ſie wieder heilig werde, 
Lenkt hinweg den wilden Zug! 
Vielen Boden hat die Erde 

Und unheiligen genug. 

Uns umleuchten reine Sterne, 
Hier nur hat das Edle Werth. 


Doch wenn ihr aus rauher Ferne 
Wieder einſt zu uns begehrt, 

Wenn euch nichts ſo ſehr beglücket, 
Als was ihr bei uns erprobt, 

Euch nicht mehr ein Spiel entzücket, 
Das die Schranken übertobt: 


Goethe, Gedichte. 13 
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Kommt als gute Pilger wieder, 
Steiget froh den Berg heran, 
Tiefgefühlte Reuelieder 

Künden uns die Brüder an, 
Und ein neuer Kranz umwindet 
Eure Schläfe feierlich. 

Wenn ſich der Verirrte findet, 
Freuen alle Götter ſich. 
Schneller noch, als Lethe's Fluthen 
Um der Todten ſtilles Haus, 
Löſcht der Liebe Kelch den Guten 
Jedes Fehls Erinnrung aus. 
Alles eilet euch entgegen, 

Und ihr kommt verklärt heran, 
Und man fleht um euern Segen; 
Ihr gehört uns doppelt an! 


Aufzug der vier Weltalter. 


Das goldene Alter. 
Sanft, wie ein Morgentraum, ſchreit' ich hervor; 
Mich kennt der Menſch nicht, eh' er mich verlor. 
Der Jugend Schöne und der Blüthen Zeit, 
Des Herzens Erſtlinge ſind mir geweiht. 

Das filberne Alter. 
Was tief verborgen ruht, ruf’ ich hervor; 
Ich gebe zwiefach, was der Menſch verlor. 
Durch Kunſt gepflegt, wird nur in meinem Schooß 
Das Schöne prächtig und das Gute groß. 
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Das eherne Alter. 
An Herrlichkeit bin ich den Göttern gleich; 
Das Große nur zu ehren, ſteht mein Reich. 
Das Treffliche drängt ſich zu meinem Thron, 
Und Ehr' und Reichthum ſpenden Glück und Lohn. 
Das eiſerne Alter. 
Gewalt und Macht ſind mir allein verliehn; 
Ich ſchreite über Hoch und Niedrig hin! 
Unſchuld und Fröhlichkeit wird mir zum Raub, 
Reichthum und Gaben tret' ich in den Staub. 
Die Zeit. 
Ich führ' euch an. Mir leiſe nachzugehn 
Kann auch das Mächtigſte nicht widerſtehn. 
Der Strom der Wuth verſiegt in ſeinem Lauf, 
Und Freud' und Unſchuld führ' ich wieder auf. 


Zueignung des „Fauſt.““ 


Ihr naht euch wieder, ſchwankende Geſtalten, 

Die früh ſich einſt dem trüben Blick gezeigt. 
Verſuch' ich wohl euch diesmal feſt zu halten? 
Fühl' ich mein Herz noch jenem Wahn geneigt? 
Ihr drängt euch zu! nun gut, ſo mögt ihr walten, 
Wie ihr aus Dunſt und Nebel um mich ſteigt! 
Mein Buſen fühlt ſich jugendlich erſchüttert 

Vom Zauberhauch, der euren Zug umwittert. 


* Vor der erſten Ausgabe von 1807, gedichtet 1797, als Goethe die Fauſt⸗ 


dichtung nach langer Unterbrechung wieder aufnahm. 
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Ihr bringt mit euch die Bilder froher Tage, 

Und manche liebe Schatten ſteigen auf; 

Gleich einer alten halbverklungnen Sage, 

Kommt erſte Lieb' und Freundſchaft mit herauf; 
Der Schmerz wird neu, es wiederholt die Klage 
Des Lebens labyrinthiſch irren Lauf, 

Und nennt die Guten, die, um ſchöne Stunden 
Vom Glück getäuſcht, vor mir hinweggeſchwunden. 


Sie hören nicht die folgenden Geſänge, 

Die Seelen, denen ich die erſten jang; 
Zerſtoben iſt das freundliche Gedränge, 
Verklungen ach! der erſte Widerklang. 

Mein Lied ertönt der unbekannten Menge, 
Ihr Beifall ſelbſt macht meinem Herzen bang, 
Und was ſich ſonſt an meinem Lied erfreuet, 
Wenn es noch lebt, irrt in der Welt zerſtreuet. 


Und mich ergreift ein längſt entwöhntes Sehnen 
Nach jenem ſtillen ernſten Geiſterreich; 

Es ſchwebet nun in unbeſtimmten Tönen 

Mein liſpelnd Lied, der Aeolsharfe gleich; 

Ein Schauer faßt mich, Thräne folgt den Thränen; 
Das ſtrenge Herz, es fühlt ſich mild und weich. 
Was ich beſitze, ſeh' ich wie im Weiten, 

Und was verſchwand, wird mir zu Wirklichkeiten. 


Epilog zu Schiller's Glocke. 


„Freude dieſer Stadt bedeute, 
Friede ſei ihr erſt Geläute!“ 


Und ſo geſchah's! Dem friedenreichen Klange 
Bewegte ſich das Land, und ſegenbar 

Ein friſches Glück erſchien; im Hochgeſange 
Begrüßten wir das junge Fürſtenpaar; 

Im Vollgewühl, in lebensregem Drange 
Vermiſchte ſich die thät'ge Völkerſchaar, 

Und feſtlich ward an die geſchmückten Stufen 
Die Huldigung der Künſte vorgerufen. 


Da hör' ich ſchreckhaft mitternächt'ges Läuten, 

Das dumpf und ſchwer die Trauertöne ſchwellt. 
Iſt's möglich? ſoll es unſern Freund bedeuten, 

An den ſich jeder Wunſch geklammert hält? 

Den Lebenswürd'gen ſoll der Tod erbeuten? 

Ach! wie verwirrt ſolch ein Verluſt die Welt! 

Ach! was zerſtört ein ſolcher Riß den Seinen! 
Nun weint die Welt, und ſollten wir nicht weinen? 


Denn er war unſer! — Wie bequem geſellig 
Den hohen Mann der gute Tag gezeigt, 

Wie bald ſein Ernſt, anſchließend, wohlgefällig, 
Zur Wechſelrede heiter ſich geneigt, 


* Geſprochen zum Schluß der dramatiſchen Vorſtellung von Schiller's Glocke 
am 10. Auguſt 1805, wiederholt (mit Hinzufügung der beiden letzten Strophen) 
bei der Vorſtellung am 10. Mai 1815. — Schiller ſtarb den 9. Mai 1805. 
Das Feſtſpiel „Die Huldigung der Künſte“ wurde, zur Feier der Ver- 
mählung des Erbprinzen von Weimar mit der Großfürſtin Marie Paulowna, 
am 12. November 1804 auf dem Hoftheater zu Weimar aufgeführt. 


Bald raſchgewandt, geiſtreich und ſicherſtellig, 
Der Lebensplane tiefen Sinn erzeugt, 

Und fruchtbar ſich in Rath und That ergoſſen: 
Das haben wir erfahren und genoſſen. 


Denn er war unſer! — Mag das ſtolze Wort 
Den lauten Schmerz gewaltig übertönen! 

Er mochte ſich bei uns im ſichern Port 

Nach wildem Sturm zum Dauernden gewöhnen. 
Indeſſen ſchritt ſein Geiſt gewaltig fort 

Ins Ewige des Wahren, Guten, Schönen, 
Und hinter ihm in weſenloſem Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine. 


Nun ſchmückt er ſich die hohe Gartenzinne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 
Das dem gleich ew'gen, gleich lebend'gen Sinne 
Geheimnißvoll und klar entgegenkam. 

Dort, ſich und uns zu köſtlichem Gewinne, 
Verwechſelt er die Zeiten wunderſam, 

Begegnet ſo, im Würdigſten beſchäftigt, 


Der Dämmerung, der Nacht, die uns entkräftigt. 


Ihm ſchwollen der Geſchichte Fluth auf Fluthen, 
Verſpülend, was getadelt, was gelobt, 

Der Erdbeherrſcher wilde Heeresgluthen, 

Die in der Welt ſich grimmig ausgetobt, 

Im niedrig Schrecklichſten, im höchſten Guten 
Nach ihrem Weſen deutlich durchgeprobt. — 
Nun ſank der Mond, und zu erneuter Wonne 
Vom klaren Berg hernieder ſtieg die Sonne. 
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Nun glühte feine Wange roth und röther 

Von jener Jugend, die uns nie entfliegt, 

Von jenem Muth, der früher oder ſpäter 

Den Widerſtand der ſtumpfen Welt beſiegt, 
Von jenem Glauben, der ſich ſtets erhöhter 
Bald kühn hervordrängt, bald geduldig ſchmiegt, 
Damit das Gute wirke, wachſe, fromme, 
Damit der Tag dem Edlen endlich komme. 


Doch hat er, ſo geübt, ſo vollgehaltig, 

Dies breterne Gerüſte nicht verſchmäht; 

Hier ſchildert er das Schickſal, das gewaltig 

Von Tag zu Nacht die Erdenachſe dreht; 

Und manches tiefe Werk hat, reichgeſtaltig, 

Den Werth der Kunſt, des Künſtlers Werth erhöht. 
Er wendete die Blüthe höchſten Strebens, 

Das Leben ſelbſt, an dieſes Bild des Lebens. 


Ihr kanntet ihn, wie er mit Rieſenſchritte 

Den Kreis des Wollens, des Vollbringens maß, 
Durch Zeit und Land der Völker Sinn und Sitte, 
Das dunkle Buch mit heiterm Blicke las; 

Doch wie er athemlos in unſrer Mitte 

In Leiden bangte, kümmerlich genas, 

Das haben wir in traurig ſchönen Jahren — 
Denn er war unſer — leidend miterfahren. 


Ihn, wenn er vom zerrüttenden Gewühle 
Des bittern Schmerzes wieder aufgeblickt, 
Ihn haben wir dem läſtigen Gefühle 

Der Gegenwart, der ſtockenden, entrückt, 
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Mit guter Kunſt und ausgeſuchtem Spiele 
Den neubelebten edlen Sinn erquickt, 

Und noch am Abend vor den letzten Sonnen 
Ein holdes Lächeln glücklich abgewonnen. 


Er hatte früh das ſtrenge Wort geleſen: 

Dem Leiden war er, war dem Tod vertraut. 
So ſchied er nun, wie er ſo oft geneſen; 

Nun ſchreckt uns das, wofür uns längſt gegraut. 
Doch ſchon erblicket ſein verklärtes Weſen 

Sich hier verklärt, wenn es herniederſchaut. 
Was Mitwelt ſonſt an ihm beklagt, getadelt, 
Es hat's der Tod, es hat's die Zeit geadelt. 


Auch manche Geiſter, die mit ihm gerungen, 
Sein groß Verdienſt unwillig anerkannt, 

Sie fühlen ſich von ſeiner Kraft durchdrungen, 
In ſeinem Kreiſe willig feſtgebannt. 

Zum Höchſten hat er ſich emporgeſchwungen, 
Mit allem, was wir ſchätzen, engverwandt. 

So feiert ihn! Denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, ſoll ganz die Nachwelt geben. 


So bleibt er uns, der vor ſo manchen Jahren — 
Schon zehne ſind's — von uns ſich weggekehrt. 
Wir haben alle ſegenreich erfahren, 

Die Welt verdank' ihm, was er ſie gelehrt. 
Schon längſt verbreitet ſich's in ganze Schaaren 
Das Eigenſte, was ihm allein gehört. 

Er glänzt uns vor, wie ein Komet entſchwindend, 
Unendlich Licht mit ſeinem Licht verbindend. 


Viertes Buch. 


Gedichte in antiker Form. 
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Römiſche Elegieen. 
1 


Saget, Steine, mir an, o ſprecht, ihr hohen Paläſte! 
Straßen, redet ein Wort! Genius, regſt du dich nicht? 

Ja, es iſt alles beſeelt in deinen heiligen Mauern, 
Ewige Roma; nur mir ſchweiget noch alles ſo ſtill. 


DO wer flüſtert mir zu, an welchem Fenſter erblick' ich 


Einſt das holde Geſchöpf, das mich verſengend erquickt? 
Ahn' ich die Wege noch nicht, durch die ich immer und 
immer, 
Zu ihr und von ihr zu gehn, opfre die köſtliche Zeit? 
Noch betracht' ich Kirch' und Palaſt, Ruinen und Säulen, 
Wie ein bedächtiger Mann ſchicklich die Reiſe benutzt. 


Doch bald iſt es vorbei; dann wird ein einziger Tempel, 


Amors Tempel, nur ſein, der den Geweihten empfängt. 
Eine Welt zwar biſt du, o Rom; doch ohne die Liebe 
Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch 
nicht Rom. 


mM: 


Amor bleibet ein Schalk, und wer ihm vertraut, iſt be 
trogen! 
Heuchelnd kam er zu mir: „Diesmal nur traue mir noch. 
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Redlich mein’ ich's mit dir; du haft dein Leben und Dichten, 
Dankbar erkenn' ich es wohl, meiner Verehrung geweiht. 
Siehe, dir bin ich nun gar nach Rom gefolget; ich möchte 
Dir im fremden Gebiet gern was Gefälliges thun. 
Jeder Reiſende klagt, er finde ſchlechte Bewirthung; 
Welchen Amor empfiehlt, köſtlich bewirthet iſt er. 
Du betrachteſt mit Staunen die Trümmer alter Gebäude 
Und durchwandelſt mit Sinn dieſen geheiligten Raum. 
Du verehreſt noch mehr die werthen Reſte des Bildens 
Einziger Künſtler, die ſtets ich in der Werkſtatt beſucht. 
Dieſe Geſtalten, ich formte ſie ſelbſt! Verzeih mir, ich 
prahle 
Diesmal nicht; du geſtehſt, was ich dir ſage, ſei wahr. 
Nun du mir läſſiger dienſt, wo ſind die ſchönen Geſtalten, 
Wo die Farben, der Glanz deiner Empfindungen hin? 
Denkſt du nun wieder zu bilden, o Freund? Die Schule 
der Griechen 
Blieb noch offen, das Thor ſchloſſen die Jahre nicht zu. 
Ich, der Lehrer, bin ewig jung und liebe die Jungen; 
Altklug lieb' ich dich nicht! Munter! Begreife mich wohl! 
War das Antike doch neu, da jene glücklichen lebten; 
Lebe glücklich, und ſo lebe die Vorzeit in dir! 
Stoff zum Liede, wo nimmſt du ihn her? Ich muß dir ihn 
geben, 
Und den höheren Stil lehret die Liebe dich nur.“ 
Alſo ſprach der Sophiſt. Wer widerſpräch' ihm? und leider 
Bin ich zu folgen gewöhnt, wenn der Gebieter befiehlt. 


III. 


| 
| 
| 
| 
| 
O wie fühl! ich in Rom mich fo froh, gedenk' ich der 
Zeiten, 
Da mich ein graulicher Tag hinten im Norden umfing, 
Trübe der Himmel und ſchwer auf meine Scheitel ſich 
ſenkte, 
Farb- und geſtaltlos die Welt um den Ermatteten lag, 
Und ich über mein Ich, des unbefriedigten Geiſtes 
Düſtre Wege zu ſpähn, ſtill in Betrachtung verſank! 
Nun umleuchtet der Glanz des helleren Aethers die Stirne; 
Phöbus rufet, der Gott, Formen und Farben hervor. 
Sternhell glänzet die Nacht, ſie klingt von weichen Ge— 
ſängen, 
And mir leuchtet der Mond heller als nordiſcher Tag. 
Welche Seligkeit ward mir Sterblichem! Träum' ich? 
Empfänget 
Dein ambroſiſches Haus, Jupiter Vater, den Gaſt? 
Ach, hier lieg' ich und ſtrecke nach deinen Knieen die Hände 
Flehend aus. O vernimm, Jupiter Xenius, mich! 
Wie ich hereingekommen, ich kann's nicht ſagen; es faßte 
Hebe den Wandrer und zog mich in die Hallen heran. 
| Halt du ihr einen Heroen herauf zu führen geboten? 
Irrte die Schöne? Vergieb! Laß mir des Irrthums 
Gewinn! 
Deine Tochter Fortuna ſie auch! Die herrlichſten Gaben 
Theilt als ein Mädchen ſie aus, wie es die Laune 
gebeut. 
Biſt du der wirthliche Gott? O dann fo verſtoße den Gaſt⸗ 
freund 
Nicht von deinem Olymp wieder zur Erde hinab! 


„Dichter! wohin verſteigeſt du dich?“ — Vergieb mir; der 
hohe 
Capitoliniſche Berg iſt dir ein zweiter Olymp. 
Dulde mich, Jupiter, hier, und Hermes führe mich ſpäter 
Ceſtius Mal vorbei leiſe zum Orcus hinab. 
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Fromm find wir Liebende, till verehren wir alle Dämonen, 
Wünſchen uns jeglichen Gott, jegliche Göttin geneigt. 
Und ſo gleichen wir euch, o römiſche Sieger! Den Göttern 

Aller Völker der Welt bietet ihr Wohnungen an, 
Habe ſie ſchwarz und ſtreng aus altem Baſalt der Aegypter, 
Oder ein Grieche ſie weiß, reizend, aus Marmor ge— 
formt. 
Doch verdrießet es nicht die Ewigen, wenn wir beſonders 
Weihrauch köſtlicher Art Einer der Göttlichen ſtreun. 
Ja, wir bekennen euch gern, es bleiben unſre Gebete, 
Unſer täglicher Dienſt Einer beſonders geweiht. 
Schalkhaft munter und ernſt begehen wir heimliche Feſte, 
Und das Schweigen geziemt allen Geweihten genau. 
Eh' an die Ferſe lockten wir ſelbſt durch gräßliche Thaten 
Uns die Erinnyen her, wagten es eher des Zeus 
Hartes Gericht am rollenden Rad und am Felſen zu dulden, 
Als dem reizenden Dienſt unſer Gemüth zu entziehn. 
Dieſe Göttin, ſie heißt Gelegenheit; lernet ſie kennen! 
Sie erſcheinet euch oft, immer in andrer Geſtalt. 
Tochter des Proteus möchte ſie ſein, mit Thetis gezeuget, 
Deren verwandelte Liſt manchen Heroen betrog. 
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So betrügt nun die Tochter den Unerfahrnen, den Blöden ; 
Schlummernde necket ſie ſtets, Wachende fliegt ſie vorbei. 

Gern ergiebt ſie ſich nur dem raſchen thätigen Manne; 
Dieſer findet ſie zahm, ſpielend und zärtlich und hold. 

Einſt erſchien ſie auch mir, ein bräunliches Mädchen; die 

Haare 

Fielen ihr dunkel und reich über die Stirne herab, 

Kurze Locken ringelten ſich ums zierliche Hälschen, 
Ungeflochtenes Haar krauſte vom Scheitel ſich auf. 

Und ich verkannte ſie nicht, ergriff die eilende: lieblich 
Gab ſie Umarmung und Kuß bald mir gelehrig zurück. 

O wie war ich beglückt! — Doch ſtille, die Zeit iſt vorüber, 
Und umwunden bin ich, römiſche Flechten, von euch. 


W. 


Wenn du mir ſagſt, du habeſt als Kind, Geliebte, den 
Menſchen 
Nicht gefallen, und dich habe die Mutter verſchmäht, 
Bis du größer geworden und ſtill dich entwickelt: ich 
glaub' es; 
Gerne denk' ich mir dich als ein beſonderes Kind. 
Fehlet Bildung und Farbe doch auch der Blüthe des Wein— 
ſtocks, 
Wenn die Beere, gereift, Menſchen und Götter entzückt. 
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Schwer erhalten wir uns den guten Namen; denn Fama 
Steht mit Amorn, ich weiß, meinem Gebieter, in Streit. 
Wißt auch ihr, woher es entſprang, daß beide ſich haſſen? 
Alte Geſchichten ſind das, und ich erzähle ſie wohl. 
Immer die mächtige Göttin, doch war ſie für die Geſellſchaft 
Unerträglich, denn gern führt ſie das herrſchende Wort; 
Und ſo war ſie von je bei allen Göttergelagen 
Mit der Stimme von Erz Großen und Kleinen verhaßt. 
So berühmte ſie einſt ſich übermüthig, ſie habe 
Jovis herrlichen Sohn ganz ſich zum Sklaven gemacht. 
„Meinen Hercules führ' ich dereinſt, o Vater der Götter,“ 
Rief triumphirend ſie aus, „wiedergeboren dir zu. 
Hercules iſt es nicht mehr, den dir Alkmene geboren; 
Seine Verehrung für mich macht ihn auf Erden zum Gott. 
Schaut er nach dem Olymp, ſo glaubſt du, er ſchaue nach 
deinen 
Mächtigen Knieen: vergieb! nur in den Aether nach mir 
Blickt der würdigſte Mann; nur mich zu verdienen durch— 
ſchreitet 
Leicht ſein mächtiger Fuß Bahnen, die keiner betrat; 
Aber auch ich begegn' ihm auf ſeinen Wegen und preiſe 
Seinen Namen voraus, eh' er die That noch beginnt. 
Mich vermählſt du ihm einſt, der Amazonen Beſieger 
Werd' auch meiner, und ihn nenn’ ich mit Freuden Ge 
mahl!“ 
Alles ſchwieg; ſie mochten nicht gern die Prahlerin reizen; 
Denn ſie denkt ſich, erzürnt, leicht was Gehäſſiges aus. 
Amorn bemerkte ſie nicht; er ſchlich bei Seite; den Helden 
Bracht' er mit weniger Kunſt unter der Schönſten Gewalt. 
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Nun vermummt er ſein Paar; ihr hängt er die Bürde des 
Löwen 
Ueber die Schultern und lehnt mühſam die Keule dazu. 
Drauf beſpickt er mit Blumen des Helden ſträubende Haare, 
Reichet den Rocken der Fauſt, die ſich dem Scherze be— 
quemt. 
So vollendet er bald die neckiſche Gruppe; dann läuft er, 
Ruft durch den ganzen Olymp: „Herrliche Thaten geſchehn! 
Nie hat Erd' und Himmel, die unermüdete Sonne 
Hat auf der ewigen Bahn keines der Wunder erblickt.“ 
Alles eilte; ſie glaubten dem loſen Knaben; denn ernſtlich 
Hatt' er geſprochen; und auch Fama, ſie blieb nicht zurück. 
Wer ſich freute, den Mann ſo tief erniedrigt zu ſehen, 
Denkt ihr! Juno. Es galt Amorn ein freundlich Geſicht. 
Fama daneben, wie ſtand ſie beſchämt, verlegen, verzweifelnd! 
Anfangs lachte ſie nur: „Masken, ihr Götter, ſind das! 
Meinen Helden, ich kenn' ihn zu gut! Es haben Tragöden 
Uns zum Beſten!“ Doch bald ſah ſie mit Schmerzen, 
er war's! — 
Seit der Zeit iſt zwiſchen den Zweien der Fehde nicht Still— 
ſtand; 
Wie ſie ſich Helden erwählt, gleich iſt der Knabe darnach. 
Aber auch ſie, die Göttin, verfolgt ihn mit Augen und 
Ohren; 
Sieht ſie ihn einmal bei dir, gleich iſt ſie feindlich geſinnt. 
Und ſo geht es auch mir: ſchon leid' ich ein wenig: die Göttin, 
Eiferſüchtig, ſie forſcht meinem Geheimniſſe nach. 
Doch es iſt ein altes Geſetz, ich ſchweig' und verehre; 
Denn der Könige Zwiſt büßten die Griechen, wie ich. 


Goethe, Gedichte. 14 


VII. 


Euch, o Grazien, legt die wenigen Blätter ein Dichter 
Auf den reinen Altar, Knoſpen der Roſe dazu, 

Und er thut es getroſt. Der Künſtler freuet ſich ſeiner 
Werkſtatt, wenn fie um ihn immer ein Pantheon ſcheint. 

Jupiter ſenket die göttliche Stirn, und Juno erhebt fie; 
Phöbus ſchreitet hervor, ſchüttelt das lockige Haupt; 

Trocken ſchauet Minerva herab, und Hermes, der leichte, 
Wendet zur Seite den Blick, ſchalkiſch und zärtlich zugleich. 

Aber nach Bacchus, dem weichen, dem träumenden hebet 

Cythere 

Blicke der ſüßen Begier, ſelbſt in dem Marmor noch feucht. 

Seiner Umarmung gedenket ſie gern und ſcheinet zu fragen: 
Sollte der herrliche Sohn uns an der Seite nicht ſtehn? 


Der neue Pauſias und fein Zlumenmädchen.“ 


Sie. 
Schütte die Blumen nur her zu meinen Füßen und deinen! 
Welch ein chaotiſches Bild holder Verwirrung du ſtreuſt! 


* „Pauſias von Sicyon, der Maler, war als Jüngling in Glyceren, ſeine 
Mitbürgerin, verliebt, welche Blumenkränze zu winden einen ſehr erfinde⸗ 
riſchen Geiſt hatte. Sie wetteiferten mit einander, und er brachte die Nach⸗ 
ahmung der Blumen zur größten Mannigfaltigkeit. Endlich malte er ſeine 
Geliebte, ſitzend, mit einem Kranze beſchäftigt. Dieſes Bild wurde für eins 
ſeiner beſten gehalten und die Kranzwinderin oder Kranzhändlerin genannt, 
weil Glycere ſich auf dieſe Weiſe als ein armes Mädchen ernährt hatte. Lucius 
Lucullus kaufte eine Copie in Athen für zwei Talente.“ (Plinius B. XXXV. 
€. XL.) 
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Er. 
Du erſcheineſt als Liebe, die Elemente zu knüpfen: 
Wie du ſie bindeſt, ſo wird nun erſt ein Leben daraus. 


Sie. 
Sanft berühre die Roſe, ſie bleib' im Körbchen verborgen; 
Wo ich dich finde, mein Freund, öffentlich reich' ich ſie dir. 


Er. 
Und ich thu', als kennt' ich dich nicht, und danke dir 
freundlich; 
Aber dem Gegengeſchenk weichet die Geberin aus. 


Sie. 
Reiche die Hyacinthe mir nun, und reiche die Nelke, 
Daß die frühe zugleich neben der ſpäteren ſei. 


Er. 
Laß im blumigen Kreiſe zu deinen Füßen mich ſitzen, 
Und ich fülle den Schooß dir mit der lieblichen Schaar. 


Sie. 
Reiche den Faden mir erſt; dann ſollen die Gartenver— 
wandten, 
Die ſich von ferne nur ſahn, neben einander ſich freun. 


Er. 
Was bewundr' ich zuerſt? was zuletzt? die herrlichen Blumen? 
Oder der Finger Geſchick? oder der Wählerin Geiſt? 


Sie. 
Gieb auch Blätter, den Glanz der blendenden Blumen zu 
mildern; 5 
Auch das Leben verlangt ruhige Blätter im Kranz. 


Er. 
Sage, was wählſt du fo lange bei dieſem Strauße? Ge 
wiß iſt 
Dieſer jemand geweiht, den du beſonders bedenkſt. 
Sie. 
Hundert Sträuße vertheil' ich des Tags und Kränze die 
Menge: 
Aber den ſchönſten doch bring' ich am Abende dir. 
Er. 


Ach! wie wäre der Maler beglückt, der dieſe Gewinde 
Malte, das blumige Feld, ach! und die Göttin zuerſt! 
Sie. 
Aber doch mäßig beglückt iſt der, mich dünkt, der am Boden 
Hier ſitzt, dem ich den Kuß reichend noch glücklicher bin. 
Er. 
Ach, Geliebte, noch einen! Die neidiſchen Lüfte des Morgens 


Nahmen den erſten ſogleich mir von den Lippen hinweg. 


Sie. 
Wie der Frühling die Blumen mir giebt, ſo geb' ich die 
Küſſe 
Gern dem Geliebten; und hier ſei mit dem Kuſſe der 
Kranz! 


Er. 


Hätt' ich das hohe Talent des Pauſias glücklich empfangen: 


Nachzubilden den Kranz wär' ein Geſchäfte des Tags! 
Sie. 


Schön iſt er wirklich. Sieh ihn nur an! Es wechſeln die 


ſchönſten 
Kinder Florens um ihn bunt und gefällig den Tanz. 


In die Kelche verſenkt' ich mich dann und erſchöpfte den 


ſüßen 
Zauber, den die Natur über die Kronen ergoß. 


Sie. 
Und ſo fänd' ich am Abend noch friſch den gebundenen 
Kranz hier; 
Unverwelklich ſpräch' uns von der Tafel er an. 


Er. 
Ach, wie fühl' ich mich arm und unvermögend! wie wünſcht' ich 
Feſt zu halten das Glück, das mir die Augen verſengt! 


Sie. 
Unzufriedener Mann! Du biſt ein Dichter und neideſt 
Jenes Alten Talent? Brauche das deinige doch! 


Er. 
Und erreicht wohl der Dichter den Schmelz der farbigen 
Blumen? 
Neben deiner Geſtalt bleibt nur ein Schatten ſein Wort! 


Sie. 
Aber vermag der Maler wohl auszudrücken: ich liebe? 
Nur dich lieb' ich, mein Freund! lebe für dich nur allein. 


Er. 
Ach! und der Dichter ſelbſt vermag nicht zu ſagen: ich liebe! 
Wie du, himmliſches Kind, ſüß mir es ſchmeichelſt ins 
Ohr. 
Sie. 
Viel vermögen fie beide; doch bleibt die Sprache des Kufjes 
Mit der Sprache des Blicks nur den Verliebten geſchenkt. 


Er. 
Du vereinigeſt alles; du dichteſt und maleſt mit Blumen; 
Florens Kinder ſind dir Farben und Worte zugleich. 


Sie. 
Nur ein vergängliches Werk entwindet der Hand ſich des 
Mädchens 
Jeden Morgen; die Pracht welkt vor dem Abende ſchon. 


Er. 
Auch ſo geben die Götter vergängliche Gaben und locken 
Mit erneutem Geſchenk immer die Sterblichen an. 


Sie. 
Hat dir doch kein Strauß, kein Kranz des Tages gefehlet 
Seit dem erſten, der dich mir ſo von Herzen verband. 


Er. 
Ja, noch hängt er zu Hauſe, der erſte Kranz, in der 
Kammer, 
Welchen du mir, den Schmaus lieblich umwandelnd ge— 
reicht. 
Sit. 


Da ich den Becher dir kränzte, die Roſenknoſpe hineinfiel, 
Und du trankeſt und riefſt: Mädchen, die Blumen ſind 
Gift! 
Er. 
Und dagegen du ſagteſt: fie find voll Honig, die Blumen; 
Aber die Biene nur findet die Süßigkeit aus. 
Sie. 
Und der rohe Timanth ergriff mich und ſagte: die Hummeln 
Forſchen des herrlichen Kelchs ſüße Geheimniſſe wohl? 


Und du wandteſt dich weg und wollteſt fliehen; es ſtürzten 


Vor dem täppiſchen Mann Körbchen und Blumen hinab. 
Sie. 


Und du riefſt ihm gebietend: das Mädchen laß nur! die 


Sträuße, 
So wie das Mädchen ſelbſt, ſind für den feineren Sinn. 


Er. 
Aber feſter hielt er dich nur; es grinſte der Lacher, 
Und dein Kleid zerriß oben vom Nacken herab. 


Sie. 
Und du warfſt in begeiſterter Wuth den Becher hinüber, 
Daß er am Schädel ihm, häßlich vergoſſen, erklang. 


Er. 2 
Wein und Zorn verblendeten mich; doch ſah ich den weißen 
Nacken, die herrliche Bruſt, die du bedeckteſt, im Blick. 


Sie. 
Welch ein Getümmel ward und ein Aufſtand! Purpurn 
das Blut lief, 
Mit dem Weine vermiſcht, gräulich dem Gegner vom 
Haupt. 


Er. 
Dich nur ſah ich, nur dich am Boden knieend, verdrießlich; 
Mit der einen Hand hieltſt das Gewand du hinauf. 


Sie. 
Ach, da flogen die Teller nach dir! Ich ſorgte, den edlen 
Fremdling träfe der Wurf kreiſend geſchwungnen Metalls. 


Er. 
Und doch ſah ich nur dich, wie raſch mit der anderen 
Hand du 
Körbchen, Blumen und Kranz ſammelteſt unter dem Stuhl. 
Sie. 


Schützend trateſt du vor, daß nicht mich verletzte der Zufall 
Oder der zornige Wirth, weil ich das Mahl ihm geſtört. 


Er. 
Ja, ich erinnre mich noch; ich nahm den Teppich, wie einer, 
Der auf dem linken Arm gegen den Stier ihn bewegt. 


Sie. 
Ruhe gebot der Wirth und ſinnige Freude. Da ſchlüpft' ich 
Sachte hinaus; nach dir wendet' ich immer den Blick. 


Er. 
Ach, du warſt mir verſchwunden! Vergebens ſucht' ich in 
allen 
Winkeln des Hauſes herum, ſo wie auf Straßen und 
Markt. 


Sie. 
Schamhaft blieb ich verborgen. Das unbeſcholtene Mädchen, 
Sonſt von den Bürgern geliebt, war nun das Märchen 
des Tags. 


Er. 
Blumen ſah ich genug und Sträuße, Kränze die Menge; 
Aber du fehlteſt mir, aber du fehlteſt der Stadt. 
Sie. 
Stille ſaß ich zu Hauſe. Da blätterte los ſich vom Zweige 
Manche Roſe, ſo auch dorrte die Nelke dahin. 


Er. 
Mancher Jüngling ſprach auf dem Platz: da liegen die 
Blumen; 
Aber die Liebliche fehlt, die ſie verbände zum Kranz. 
Sie. 


Kränze band ich indeſſen zu Hauſ' und ließ ſie verwelken. 
Siehſt du? da hangen ſie noch neben dem Herde für dich. 


Er. 
Auch ſo welkte der Kranz, dein erſtes Geſchenk! Ich ver— 
gaß nicht 
Ihn im Getümmel, ich hing neben dem Bett mir ihn auf. 
Sie. 


Abends betrachtet' ich mir die welkenden, ſaß noch und weinte, 
Bis in der dunkelen Nacht Farbe nach Farbe verloſch. 
Er. 

Irrend ging ich umher und fragte nach deiner Behauſung; 
Keiner der Eitelſten ſelbſt konnte mir geben Beſcheid. 
Sie. 

Keiner hat je mich beſucht, und Keiner weiß die entlegne 

Wohnung; die Größe der Stadt birget die Aermere leicht. 
Er. 
Irrend lief ich umher und flehte zur ſpähenden Sonne: 
Zeige mir, mächtiger Gott, wo du im Winkel ihr ſcheinſt! 
Sie. 

Große Götter hörten dich nicht; doch Penia hört' es. 
Endlich trieb die Noth nach dem Gewerbe mich aus. 
Er. 

Trieb nicht noch dich ein anderer Gott, den Beſchützer zu 
ſuchen? 
Hatte nicht Amor für uns wechſelnde Pfeile getauſcht? 


Sie. 
Spähend ſucht' ich dich auf bei vollem Markt, und ich 
ſah dich! 
Er. 
Und es hielt das Gedräng keines der Liebenden auf. 


Sie. 
Schnell wir theilten das Volk, wir kamen zuſammen, du 
ſtandeſt, 
Er. 
Und du ſtandeſt vor mir, ja! und wir waren allein. 
Sie. 
Mitten unter den Menſchen! ſie ſchienen nur Sträucher und 
Bäume, 
Er. 
Und mir ſchien ihr Getöſ' nur ein Gerieſel des Quells. 
Sie. 
Immer allein ſind Liebende ſich in der größten Verſamm— 
lung; 
Aber ſind ſie zu zwei'n, ſtellt auch der Dritte ſich ein. 
Er. 
Amor, ja! er ſchmückt ſich mit dieſen herrlichen Kränzen. 
Schütte die Blumen nun doch fort, aus dem Schooße 
den Reſt! 
Sie. 
Nun, ich ſchüttle ſie weg, die ſchönen. In deiner Um— 
armung, 
Lieber, geht mir auch heut' wieder die Sonne nur auf. 
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Alexis und Dora. 


Ach! unaufhaltſam ſtrebet das Schiff mit jedem Momente 
Durch die ſchäumende Fluth weiter und weiter hinaus! 
Langhin furcht ſich die Gleiſe des Kiels, worin die Delphine 
Springend folgen, als flöh' ihnen die Beute davon. 
Alles deutet auf glückliche Fahrt: der ruhige Bootsmann 
Ruckt am Segel gelind, das ſich für alle bemüht. 
Vorwärts dringt der Schiffenden Geiſt, wie Flaggen und 
Wimpel; 
Einer nur ſteht rückwärts traurig gewendet am Maſt, 
Sieht die Berge ſchon blau, die ſcheidenden, ſieht in das 
Meer ſie 
Niederſinken, es ſinkt jegliche Freude vor ihm. 
Auch dir iſt es verſchwunden, das Schiff, das deinen 
Alexis, 
Dir, o Dora, den Freund, ach! dir den Bräutigam raubt. 
Auch du blickeſt vergebens nach mir. Noch ſchlagen die 
Herzen 
Für einander, doch ach! nun an einander nicht mehr. 
Einziger Augenblick, in welchem ich lebte! du wiegeſt 
Alle Tage, die ſonſt kalt mir verſchwindenden, auf. 
Ach! nur im Augenblick, im letzten, ſtieg mir ein Leben 
Unvermuthet in dir, wie von den Göttern, herab. 
kur umſonſt verklärſt du mit deinem Lichte den Aether: 
Dein allleuchtender Tag, Phöbus, mir iſt er verhaßt. 
In mich ſelber kehr' ich zurück; da will ich im Stillen 
Wiederholen die Zeit, als ſie mir täglich erſchien. 
War es möglich, die Schönheit zu ſehn und nicht zu 
empfinden? 


Wirkte der himmlische Reiz nicht auf dein ſtumpfes Ge 


müth? 
Klage dich, Armer, nicht an! — So legt der Dichter ein 
Räthſel, 
Künſtlich mit Worten verſchränkt, oft der Verſammlung 
ins Ohr: 


Jeden freuet die ſeltne, der zierlichen Bilder Verknüpfung; 
Aber noch fehlet das Wort, das die Bedeutung verwahrt. 
Iſt es endlich entdeckt, dann heitert ſich jedes Gemüth auf 
Und erblickt im Gedicht doppelt erfreulichen Sinn. 
Ach, warum ſo ſpät, o Amor, nahmſt du die Binde, 
Die du ums Aug' mir geknüpft, nahmſt ſie zu ſpät mir 
hinweg! 
Lange ſchon harrte befrachtet das Schiff auf günſtige Lüfte; 
Endlich ſtrebte der Wind glücklich vom Ufer ins Meer. 
Leere Zeiten der Jugend! und leere Träume der Zukunft! 
Ihr verſchwindet, es bleibt einzig die Stunde mir nur. 
Ja ſie bleibt, es bleibt mir das Glück! ich halte dich, 
Dora! 
Und die Hoffnung zeigt, Dora, dein Bild mir allein. 
Oefter ſah ich zum Tempel dich gehn, geſchmückt und ge— 
ſittet, 
Und das Mütterchen ging feierlich neben dir her. 
Eilig warſt du und friſch, zu Markte die Früchte zu 
tragen, 
Und vom Brunnen, wie kühn! wiegte dein Haupt das 
Gefäß. 
Da erſchien dein Hals, erſchien dein Nacken vor allen, 
Und vor allen erſchien deiner Bewegungen Maß. 
Oftmals hab' ich geſorgt, es möchte der Krug dir entſtürzen; 
Doch er hielt ſich ſtets auf dem geringelten Tuch. 


Schöne Nachbarin, ja, jo war ich gewohnt dich zu ſehen, 
Wie man die Sterne ſieht, wie man den Mond ſich 
beſchaut, 
Sich an ihnen erfreut, und innen im ruhigen Buſen 
Nicht der entfernteſte Wunſch, ſie zu beſitzen, ſich regt. 
Jahre, ſo gingt ihr dahin! Nur zwanzig Schritte getrennet 
Waren die Häuſer, und nie hab' ich die Schwelle berührt. 
Und nun trennt uns die gräßliche Fluth! Du lügſt nur 
den Himmel, 
Welle! dein herrliches Blau iſt mir die Farbe der Nacht. 
Alles rührte ſich ſchon; da kam ein Knabe gelaufen 
An mein väterlich Haus, rief mich zum Strande hinab. 
Schon erhebt ſich das Segel, es flattert im Winde: ſo 
ſprach er; 
Und gelichtet mit Kraft trennt ſich der Anker vom Sand. 
Komm, Alexis, o komm! Da drückte der wackere Vater 
Würdig die ſegnende Hand mir auf das lockige Haupt; 
Sorglich reichte die Mutter ein nachbereitetes Bündel: 
Glücklich kehre zurück! riefen ſie, glücklich und reich! 
Und ſo ſprang ich hinweg, das Bündelchen unter dem Arme, 
An der Mauer hinab, fand an der Thüre dich ſtehn 
Deines Gartens. Du lächelteſt mir und ſagteſt: Alexis! 
Sind die Lärmenden dort deine Geſellen der Fahrt? 
Fremde Küſten beſucheſt du nun, und köſtliche Waaren 
Handelſt du ein und Schmuck reichen Matronen der 
Stadt. 

Aber bringe mir auch ein leichtes Kettchen; ich will es 
Dankbar zahlen; ſo oft hab' ich die Zierde gewünſcht! 
Stehen war ich geblieben und fragte nach Weiſe des Kauf— 

manns 
Erſt nach Form und Gewicht deiner Beſtellung genau. 
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Gar beſcheiden erwogſt du den Preis; da blickt' ich indeſſen 
Nach dem Halſe, des Schmucks unſerer Königin werth. 
Heftiger tönte vom Schiff das Geſchrei; da ſagteſt du 
freundlich: 
Nimm aus dem Garten noch einige Früchte mit dir! 
Nimm die reifſten Orangen, die weißen Feigen; das Meer 
bringt 
Keine Früchte, ſie bringt jegliches Land nicht hervor. 
Und fo trat ich herein. Du brachſt nun die Früchte ge— 
ſchäftig, 
Und die goldene Laſt zog das geſchürzte Gewand. 
Oefters bat ich: es ſei nun genug! und immer noch eine 
Schönere Frucht fiel dir leiſe berührt in die Hand. 
Endlich kamſt du zur Laube hinan; da fand ſich ein 
Körbchen, 
Und die Myrte bog blühend ſich über uns hin. 
Schweigend beganneſt du nun geſchickt die Früchte zu 
ordnen: 
Erſt die Orange, die ſchwer ruht, als ein goldener Ball, 
Dann die weichliche Feige, die jeder Druck ſchon entſtellet; 
Und mit Myrte bedeckt ward und geziert das Geſchenk. 
Aber ich hob es nicht auf; ich ſtand. Wir ſahen einander 
In die Augen, und mir ward vor dem Auge ſo trüb. 
Deinen Buſen fühlt' ich an meinem; den herrlichen Nacken, 
Ihn umſchlang nun mein Arm; tauſendmal küßt' ich den 
Hals; 
Mir ſank über die Schulter dein Haupt; nun knüpften auch 
deine 
Lieblichen Arme das Band um den Beglückten herum. 
Amors Hände fühlt' ich: er drückt' uns gewaltig zuſammen, 
Und aus heiterer Luft donnert' es dreimal; da floß 


| 
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Häufig die Thräne vom Aug' mir herab; du weinteſt, ich 
weinte, 
Und vor Jammer und Glück ſchien uns die Welt zu 
vergehn. 
Immer heftiger rief es am Strand; da wollten die Füße 
Mich nicht tragen, ich rief: Dora! und biſt du nicht 
mein? 
Ewig! ſagteſt du leiſe. Da ſchienen unſere Thränen, 
Wie durch göttliche Luft, leiſe vom Auge gehaucht. 
Näher rief es: Alexis! Da blickte der ſuchende Knabe 
Durch die Thüre herein. Wie er das Körbchen empfing! 
Wie er mich trieb! Wie ich dir die Hand noch drückte! — 
zu Schiffe 
Wie ich gekommen? Ich weiß, daß ich ein Trunkener 
ſchien. 
Und jo hielten mich auch die Geſellen, ſchonten den Kranken; 
Und ſchon deckte der Hauch trüber Entfernung die Stadt. 
Ewig! Dora, liſpelteſt du; mir ſchallt es im Ohre 
Mit dem Donner des Zeus! Stand ſie doch neben dem 
Thron, 
Seine Tochter, die Göttin der Liebe; die Grazien ſtanden 
Ihr zur Seiten! Er iſt götterbekräftigt, der Bund. 

O ſo eile denn, Schiff, mit allen günſtigen Winden! 
Strebe, mächtiger Kiel, trenne die ſchäumende Fluth; 
Bringe dem fremden Hafen mich zu, damit mir der Gold— 

ſchmied 
In der Werkſtatt gleich ordne das himmliſche Pfand. 
Wahrlich! zur Kette ſoll das Kettchen werden, o Dora! 
Neunmal umgehe ſie dir, locker gewunden, den Hals! 
Ferner ſchaff' ich noch Schmuck, den mannigfaltigſten; goldne 
Spangen ſollen dir auch reichlich verzieren die Hand: 
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Da wetteifre Rubin und Smaragd, der liebliche Sapphir 
Stelle dem Hyacinth ſich gegenüber, und Gold 
Halte das Edelgeſtein in ſchöner Verbindung zuſammen. 
O, wie den Bräutigam freut einzig zu ſchmücken die 
Braut! 
Seh' ich Perlen, ſo denk' ich an dich; bei jeglichem Ringe 
Kommt mir der länglichen Hand ſchönes Gebild in den 
Sinn. 
Tauſchen will ich und kaufen; du ſollſt das Schönſte von 
Allem 
Wählen; ich widmete gern alle die Ladung nur dir. 
Doch nicht Schmuck und Juwelen allein verſchafft dein 
Geliebter: 
Was ein häusliches Weib freuet, das bringt er dir auch — 
Feine wollene Decken mit Purpurſäumen, ein Lager 
Zu bereiten, das uns traulich und weichlich empfängt; 
Köſtlicher Leinwand Stücke. Du ſitzeſt und näheſt und 
kleideſt 
Mich und dich und auch wohl noch ein Drittes darein. 
Bilder der Hoffnung, täuſchet mein Herz! O mäßiget, 
Götter, 
Dieſen gewaltigen Brand, der mir den Buſen durchtobt! 
Aber auch ſie verlang' ich zurück, die ſchmerzliche Freude, 
Wenn die Sorge ſich kalt, gräßlich gelaſſen, mir naht. 
Nicht der Erinnyen Fackel, das Bellen der hölliſchen Hunde 
Schreckt den Verbrecher ſo in der Verzweiflung Gefild, 
Als das gelaſſ'ne Geſpenſt mich ſchreckt, das die Schöne von 
fern mir 
Zeiget: die Thüre ſteht wirklich des Gartens noch auf! 
Und ein Anderer kommt! Für ihn auch fallen die Früchte! 
Und die Feige gewährt ſtärkenden Honig auch ihm! 
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Lockt fie auch ihn nach der Laube? und folgt er? O macht 
mich, ihr Götter, 
Blind, verwiſchet das Bild jeder Erinnrung in mir! 
Ja, ein Mädchen iſt ſie! und die ſich geſchwinde dem Einen 
Giebt, ſie kehret ſich auch ſchnell zu dem Andern herum. 
Lache nicht diesmal, Zeus, der frechgebrochenen Schwüre! 
Donnere ſchrecklicher! triff! — Halte die Blitze zurück! 
Sende die ſchwankenden Wolken mir nach! Im nächtlichen 
Dunkel 
Treffe dein leuchtender Blitz dieſen unglücklichen Maſt! 
Streue die Planken umher und gieb der tobenden Welle 
Dieſe Waaren, und mich gieb den Delphinen zum 
Raub! — 
Nun, ihr Muſen, genug! Vergebens ſtrebt ihr zu ſchildern, 
Wie ſich Jammer und Glück wechſeln in liebender Bruſt. 
Heilen könnet die Wunden ihr nicht, die Amor geſchlagen 
Aber Linderung kommt einzig, ihr Guten, von euch. 


Euphroſyne.“ 


Auch von des höchſten Gebirgs beeiſten zackigen Gipfeln 
Schwindet Purpur und Glanz ſcheidender Sonne hinweg. 
Lange verhüllt ſchon Nacht das Thal und die Pfade des 
Wandrers, 
Der am toſenden Strom auf zu der Hütte ſich ſehnt, 


* Dem Andenken der jungverſtorbenen talentvollen Schauſpielerin Chriſtiane 
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Zu dem Ziele des Tags, der ſtillen hirtlihen Wohnung, 
Und der göttliche Schlaf eilet gefällig voraus, 
Dieſer holde Geſelle des Reiſenden. Daß er auch heute 
Segnend kränze das Haupt mir mit dem heiligen Mohn! 
Aber was leuchtet mir dort vom Felſen glänzend herüber 
Und erhellet den Duft ſchäumender Ströme ſo hold? 
Strahlt die Sonne vielleicht durch heimliche Spalten und 
Klüfte? 
Denn kein irdiſcher Glanz iſt es, der wandelnde, dort. 
Näher wälzt ſich die Wolke, ſie glüht. Ich ſtaune dem 
Wunder! 
Wird der roſige Strahl nicht ein bewegtes Gebild? 
Welche Göttin nahet ſich mir? und welche der Muſen 
Suchet den treuen Freund, ſelbſt in dem grauſen Ge— 
klüft? 
Schöne Göttin! enthülle dich mir und täuſche verſchwindend 
Nicht den begeiſterten Sinn, nicht das gerührte Gemüth. 
Nenne, wenn du es darfſt vor einem Sterblichen, deinen 
Göttlichen Namen; wo nicht, rege bedeutend mich auf, 
Daß ich fühle, welche du ſeiſt von den ewigen Töchtern 
Zeus, und der Dichter ſogleich preiſe dich würdig im 
Lied. 
„Kennſt du mich, Guter, nicht mehr? und käme dieſe Ge— 
ſtalt dir, 
Die du doch ſonſt geliebt, ſchon als ein fremdes Gebild? 
Zwar der Erde gehör' ich nicht mehr, und trauernd ent⸗ 
ſchwang ſich 
Schon der ſchaudernde Geiſt jugendlich frohem Genuß; 
Aber ich hoffte mein Bild noch feſt in des Freundes Er- 
innrung 
Eingeſchrieben und noch ſchön durch die Liebe verklärt. 
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Ja, Schon jagt mir gerührt dein Blick, mir ſagt es die 
Thräne: 
Euphroſyne, ſie iſt noch von dem Freunde gekannt. 
Sieh, die Scheidende zieht durch Wald und grauſes Ge— 
birge, 
Sucht den wandernden Mann ach! in der Ferne noch auf; 
Sucht den Lehrer, den Freund, den Vater, blicket noch 
einmal 
Nach dem leichten Gerüſt irdiſcher Freuden zurück. 
Laß mich der Tage gedenken, da mich das Kind du dem 
Spiele 
Jener täuſchenden Kunſt reizender Muſen geweiht. 
Laß mich der Stunde gedenken und jedes kleineren Um— 
ſtands; 
Ach, wer ruft nicht ſo gern Unwiederbringliches an! 
Jenes ſüße Gedränge der leichteſten irdiſchen Tage, 

Ach, wer ſchätzt ihn genug dieſen vereilenden Werth! 
Klein erſcheinet es nun, doch ach! nicht kleinlich dem Herzen: 
Macht die Liebe, die Kunſt jegliches Kleine doch groß. 
Denkſt du der Stunde noch wohl, wie auf dem Breter— 

gerüſte 
Du mich der höheren Kunſt ernſtere Stufen geführt? 
Knabe ſchien ich, ein rührendes Kind, du nannteſt mich 
Arthur 
Und belebteſt in mir britiſches Dichtergebild, 
Drohteſt mit grimmiger Gluth den armen Augen und 
wandteſt 
Selbſt den thränenden Blick innig getäuſchet hinweg. 
Ach, da warſt du ſo hold und ſchützteſt ein trauriges 
ä Leben, 
Das die verwegene Flucht endlich dem Knaben entriß. 
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Freundlich faßteſt du mich, den Zerſchmetterten, trugſt mich 
von dannen, 
Und ich heuchelte lang' dir an dem Buſen den Tod. 
Endlich ſchlug die Augen ich auf und ſah dich, in ernſte, 
Stille Betrachtung verſenkt, über den Liebling geneigt. 
Kindlich ſtrebt' ich empor und küßte die Hände dir dankbar, 
Reichte zum reinen Kuß dir den gefälligen Mund, 
Fragte: warum, mein Vater, ſo ernſt? und hab' ich ge— 
fehlet, f 
O! fo zeige mir an, wie mir das Beſſ're gelingt. 
Keine Mühe verdrießt mich bei dir, und Alles und Jedes 
Wiederhol' ich ſo gern, wenn du mich leiteſt und lehrſt. 
Aber du faßteſt mich ſtark und drückteſt mich feſter im 
Arme, 
Und es ſchauderte mir tief in dem Buſen das Herz. 
Nein! mein liebliches Kind, ſo riefſt du, Alles und Jedes, 
Wie du es heute gezeigt, zeig' es auch morgen der Stadt. 
Rühre ſie alle, wie mich du gerührt, und es fließen zum 
Beifall 
Dir von dem trockenſten Aug' herrliche Thränen herab; 
Aber am tiefſten trafſt du doch mich, den Freund, der im 
Arm dich 
Hält, den ſelber der Schein früherer Leiche geſchreckt. 
Ach, Natur, wie ſicher und groß in Allem erſcheinſt du! 
Himmel und Erde befolgt ewiges, feſtes Geſetz; 
Jahre folgen auf Jahre, dem Frühlinge reichet der Sommer, 
Und dem reichlichen Herbſt traulich der Winter die Hand. 
Felſen ſtehen gegründet, es ſtürzt ſich das ewige Waſſer 
Aus der bewölkten Kluft ſchäumend und brauſend hinab. 
Fichten grünen ſo fort, und ſelbſt die entlaubten Gebüſche 
Hegen im Winter ſchon heimliche Knoſpen am Zweig. 
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Alles entſteht und vergeht nach Geſetz; doch über des 
Menſchen 
Leben, den köſtlichen Schatz, herrſchet ein ſchwankendes 
Loos. 
Nicht dem blühenden nickt der willig ſcheidende Vater, 
Seinem trefflichen Sohn, freundlich vom Rande der 
Gruft; 

Nicht der Jüngere ſchließt dem Aelteren immer das Auge, 
Das ſich willig geſenkt, kräftig dem Schwächeren zu. 
Oefter, ach, verkehrt das Geſchick die Ordnung der Tage; 
Hülflos klaget ein Greis Kinder und Enkel umſonſt, 
Steht ein beſchädigter Stamm, dem rings zerſchmetterte 

Zweige 
Um die Seiten umher ſtrömende Schloſſen geſtreckt. 
Und ſo, liebliches Kind, durchdrang mich die tiefe Betrachtung, 
Als du zur Leiche verſtellt über die Arme mir hingſt; 
Aber freudig ſeh' ich dich mir in dem Glanze der Jugend, 
Vielgeliebtes Geſchöpf, wieder am Herzen belebt. 
Springe fröhlich dahin, verſtellter Knabe! Das Mädchen 
Wächſt zur Freude der Welt, mir zum Entzücken heran. 
Immer ſtrebe ſo fort, und deine natürlichen Gaben 
Bilde bei jeglichem Schritt ſteigenden Lebens die Kunſt. 
Sei mir lange zur Luſt, und eh' mein Auge ſich ſchließet, 
Wünſch' ich dein ſchönes Talent glücklich vollendet zu 
ſehn. — 

Alſo ſprachſt du, und nie vergaß ich der wichtigen Stunde; 
Deutend entwickelt' ich mich an dem erhabenen Wort. 
O wie ſprach ich ſo gern zum Volk die rührenden Reden, 
Die du voller Gehalt kindlichen Lippen vertraut! 
O wie bildet' ich mich an deinen Augen und ſuchte 

Dich im tiefen Gedräng ſtaunender Hörer heraus! 
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Doch dort wirſt du nun fein und ſtehn, und nimmer be 
wegt ſich 
Euphroſyne hervor, dir zu erheitern den Blick. 
Du vernimmſt ſie nicht mehr, die Töne des wachſenden 
Zöglings, 
Die du zu liebendem Schmerz frühe, ſo frühe! geſtimmt. 
Andere kommen und gehn; es werden dir andre gefallen, 
Selbſt dem großen Talent drängt ſich ein größeres nach. 
Aber du vergeſſe mich nicht! Wenn eine dir jemals 
Sich im verworrnen Geſchäft heiter entgegen bewegt, 
Deinem Winke ſich fügt, an deinem Lächeln ſich freuet, 
Und am Platze ſich nur, den du beſtimmteſt, gefällt; 
Wenn ſie Mühe nicht ſpart noch Fleiß, wenn thätig der 
Kräfte, 
Selbſt bis zur Pforte des Grabs, freudiges Opfer ſie 
bringt: 
Guter! dann gedenkeſt du mein und rufeſt auch ſpät noch: 
Euphroſyne, ſie iſt wieder erſtanden vor mir! 
Vieles ſagt' ich noch gern; doch ach! die Scheidende weilt 
nicht, 
Wie ſie wollte; mich führt ſtreng ein gebietender Gott. 
Lebe wohl! ſchon zieht mich's dahin in ſchwankendem Eilen. 
Einen Wunſch nur vernimm, freundlich gewähre mir ihn: 
Laß nicht ungerühmt mich zu den Schatten hinabgehn! 
Nur die Muſe gewährt einiges Leben dem Tod. 
Denn geſtaltlos ſchweben umher in Perſephoneia's 
Reiche maſſenweiſ' Schatten, vom Namen getrennt; 
Wen der Dichter aber gerühmt, der wandelt, geſtaltet, 
Einzeln, geſellet dem Chor aller Heroen ſich zu. 
Freudig tret' ich einher, von deinem Liede verkündet, 
Und der Göttin Blick weilet gefällig auf mir. 
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Mild empfängt fie mich dann und nennt mich: es winken 
die hohen 
Göttlichen Frauen mich an, immer die nächſten am Thron. 
Penelopeia redet zu mir, die treuſte der Weiber, 
Auch Euadne, gelehnt auf den geliebten Gemahl. 
Jüngere nahen ſich dann, zu früh herunter geſandte, 
Und beklagen mit mir unſer gemeines Geſchick. 

Wenn Antigone kommt, die ſchweſterlichſte der Seelen, 
Und Polyxena, trüb noch von dem bräutlichen Tod, 
Seh' ich als Schweſtern ſie an und trete würdig zu ihnen; 

Denn der tragiſchen Kunſt holde Geſchöpfe ſind ſie. 
Bildete doch ein Dichter auch mich, und ſeine Geſänge, 

Ja, ſie vollenden an mir, was mir das Leben verſagt.“ 
Alſo ſprach ſie, und noch bewegte der liebliche Mund ſich, 

Weiter zu reden: allein ſchwirrend verſagte der Ton. 
Denn aus dem Purpurgewölk, dem ſchwebenden, immer 

bewegten, 

Trat der herrliche Gott Hermes gelaſſen hervor. 

Mild erhob er den Stab und deutete; wallend verſchlangen 
Wachſende Wolken im Zug beide Geſtalten vor mir. 
Tiefer liegt die Nacht um mich her; die ſtürzenden Waſſer 
Brauſen gewaltiger nun neben dem ſchlüpfrigen Pfad. 
Unbezwingliche Trauer befällt mich, entkräftender Jammer, 

Und ein mooſiger Fels ſtützet den ſinkenden nur. 
Wehmuth reißt durch die Saiten der Bruſt; die nächtlichen 
Thränen 
Fließen, und über dem Wald kündet der Morgen ſich an. 
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Hermann und Dorothea. 
Zueignung. 


Alſo das wäre Verbrechen, daß einſt Properz mich begeiſtert? 
Daß Martial ſich zu mir auch, der verwegne, geſellt? 
Daß ich die Alten nicht hinter mir ließ, die Schule zu 

hüten, 
Daß ſie nach Latium gern mir in das Leben gefolgt? 
Daß ich Natur und Kunſt zu ſchaun mich treulich beſtrebe? 
Daß kein Name mich täuſcht, daß mich kein Dogma be— 
ſchränkt? 
Daß nicht des Lebens bedingender Drang mich den Menſchen 
verändert? 
Daß ich der Heuchelei dürftige Maske verſchmäht? 
Solcher Fehler, die du, o Muſe, ſo emſig gepfleget, 
Zeihet der Pöbel mich; Pöbel nur ſieht er in mir. 
Ja, ſogar der Beſſere ſelbſt, gutmüthig und bieder, 
Will mich anders; doch du, Muſe, befiehlſt mir allein; 
Denn du biſt es allein, die noch mir die innere Jugend 
Friſch erneueſt und ſie mir bis zu Ende verſprichſt. 
Aber verdopple nunmehr, o Göttin, die heilige Sorgfalt! 
Ach! die Scheitel umwallt reichlich die Locke nicht mehr. 
Da bedarf man der Kränze, ſich ſelbſt und Andre zu täuſchen; 
Kränzte doch Cäſar ſelbſt nur aus Bedürfniß das Haupt. 
Haſt du ein Lorbeerreis mir beſtimmt, ſo laß es am Zweige 
Weiter grünen und gieb einſt es dem Würdigern hin; 
Aber Roſen winde genug zum häuslichen Kranze; 
Bald als Lilie ſchlingt ſilberne Locke ſich durch. 
Schüret die Gattin das Feuer, auf reinlichem Herde zu 
kochen, 
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Werfe der Knabe das Reis ſpielend geſchäftig dazu! 
Laß im Becher nicht fehlen den Wein! Geſprächige Freunde, 
Gleichgeſinnte herein! Kränze, ſie warten auf euch. 
Erſt die Geſundheit des Mannes, der, endlich vom Namen 
Homeros 
Kühn uns befreiend, uns auch ruft in die vollere Bahn. 
Denn wer wagte mit Göttern den Kampf? und wer mit 
dem Einen? 
Doch Homeride zu ſein, auch nur als letzter, iſt ſchön. 
Darum höret das neuſte Gedicht! Noch einmal getrunken! 
Euch beſteche der Wein, Freundſchaft und Liebe das Ohr. 
Deutſchen ſelber führ' ich euch zu in die ſtillere Wohnung, 
Wo ſich, nah der Natur, menſchlich der Menſch noch 
erzieht. 
Uns begleite des Dichters Geiſt, der ſeine Luiſe 
Raſch dem würdigen Freund, uns zu entzücken, verband. 
Auch die traurigen Bilder der Zeit, ſie führ' ich vorüber; 
Aber es ſiege der Muth in dem geſunden Geſchlecht. 
Hab' ich euch Thränen ins Auge gelockt und Luſt in die 
Seele 
Singend geflößt, ſo kommt, drücket mich herzlich ans 
Herz! 
Weiſe denn ſei das Geſpräch! Uns lehret Weisheit am Ende 
Das Jahrhundert; wen hat das Geſchick nicht geprüft? 
Blicket heiterer nun auf jene Schmerzen zurücke, 
Wenn euch ein fröhlicher Sinn manches entbehrlich erklärt. 
Menſchen lernten wir kennen und Nationen: ſo laßt uns, 
Unſer eigenes Herz kennend, uns deſſen erfreun. 
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Epiſteln. 
J. 


Jetzt, da jeglicher lieſt und viele Leſer das Buch nur 
Ungeduldig durchblättern und, ſelbſt die Feder ergreifend, 
Auf das Büchlein ein Buch mit ſeltener Fertigkeit pfropfen, 
Soll auch ich, du willſt es, mein Freund, dir über das 
Schreiben 

Schreibend, die Menge vermehren und meine Meinung ver: 
künden, 

Daß auch Andere wieder darüber meinen und immer 

So ins Unendliche fort die ſchwankende Woge ſich wälze. 

Doch ſo fähret der Fiſcher dem hohen Meer zu, ſobald ihm 

Günſtig der Wind und der Morgen erſcheint; er treibt ſein 
Gewerbe, 

Wenn auch hundert Geſellen die blinkende Fläche durch— 
kreuzen. 


Edler Freund, du wünſcheſt das Wohl des Menſchen— 

geſchlechtes, 

Unſerer Deutſchen beſonders und ganz vorzüglich des nächſten 

Bürgers, und fürchteſt die Folgen gefährlicher Bücher; wir 
haben 

Leider oft ſie geſehn. Was ſollte man, oder was könnten 

Biedere Männer vereint, was könnten die Herrſcher bewirken? 

Ernſt und wichtig erſcheint mir die Frage, doch trifft ſie 
mich eben 

In vergnüglicher Stimmung. Im warmen heiteren Wetter 

Glänzet fruchtbar die Gegend; mir bringen liebliche Lüfte 


Ueber die wallende Fluth ſüßduftende Kühlung herüber, 
Und dem Heitern erſcheint die Welt auch heiter, und ferne 
Schwebt die Sorge mir nur in leichten Wölkchen vorüber. 


Was mein leichter Griffel entwirft, iſt leicht zu verlöſchen, 
Und viel tiefer präget ſich nicht der Eindruck der Lettern, 
Die, ſo ſagt man, der Ewigkeit trotzen. Freilich an viele 
Spricht die gedruckte Columne; doch bald wie jeder ſein 

Antlitz, 
Das er im Spiegel geſehn, vergißt, die behaglichen Züge, 
So vergißt er das Wort, wenn auch von Erze geſtempelt. 


Reden ſchwanken ſo leicht herüber hinüber, wenn viele 
Sprechen und jeder nur ſich im eigenen Worte, ſogar auch 


Nur ſich ſelbſt im Worte vernimmt, das der Andere ſagte. 


Mit den Büchern iſt es nicht anders. Lieſt doch nur jeder 
Aus dem Buch ſich heraus, und iſt er gewaltig, ſo lieſt er 
In das Buch ſich hinein, amalgamirt ſich das Fremde. 

Ganz vergebens ſtrebſt du daher durch Schriften des Menſchen 
Schon entſchiedenen Hang und ſeine Neigung zu wenden; 


Aber beſtärken kannſt du ihn wohl in ſeiner Geſinnung, 


Oder wär' er noch neu, in dieſes ihn tauchen und jenes. 


Sag' ich, wie ich es denke, ſo ſcheint durchaus mir: es 

bildet 

Nur das Leben den Mann, und wenig bedeuten die Worte. 

Denn zwar hören wir gern, was unſre Meinung beſtätigt; 

Aber das Hören beſtimmt nicht die Meinung; was uns 
zuwider 

Wäre, glaubten wir wohl dem künſtlichen Redner; doch eilet 

Unſer befreites Gemüth, gewohnte Bahnen zu ſuchen. 


Sollen wir freudig horchen und willig gehorchen, ſo mußt du 

Schmeicheln. Sprichſt du zum Volke, zu Fürſten und 
Königen, allen 

Magſt du Geſchichten erzählen, worin als wirklich erſcheinet, 

Was ſie wünſchen, und was ſie ſelber zu leben begehrten. 


Wäre Homer von allen gehört, von allen geleſen, 

Schmeichelt' er nicht dem Geiſte ſich ein, es ſei auch der 
Hörer, 

Wer er ſei, und klinget nicht immer im hohen Palaſte, 

In des Königes Zelt die Ilias herrlich dem Helden? 

Hört nicht aber dagegen Ulyſſens wandernde Klugheit 

Auf dem Markte ſich beſſer, da wo ſich der Bürger ver— 
ſammelt? 

Dort ſieht jeglicher Held in Helm und Harniſch, es ſieht hier 

Sich der Bettler ſogar in ſeinen Lumpen veredelt. 


Alſo hört' ich einmal am wohlgepflaſterten Ufer 

Jener Neptuniſchen Stadt, allwo man geflügelte Löwen 

Göttlich verehrt, ein Märchen erzählen. Im Kreiſe ge: 
ſchloſſen, 

Drängte das horchende Volk ſich um den zerlumpten Rha⸗ 
pſoden. 

Einſt, ſo ſprach er, verſchlug mich der Sturm ans Ufer 
der Inſel, 

Die Utopien heißt. Ich weiß nicht, ob ſie ein Andrer 

Dieſer Geſellſchaft jemals betrat; ſie lieget im Meere 

Links von Hercules Säulen. Ich ward gar freundlich em— 
pfangen; 

In ein Gaſthaus führte man mich, woſelbſt ich das beſte 

Eſſen und Trinken fand und weiches Lager und Pflege. 
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So verſtrich ein Monat geſchwind. Ich hatte des Kummers 
Völlig vergeſſen und jeglicher Noth; da fing ſich im Stillen 
Aber die Sorge nun an: wie wird die Zeche dir leider 
Nach der Mahlzeit bekommen? Denn nichts enthielte der 
Seckel. 
Reiche mir weniger! bat ich den Wirth; er brachte nur immer 
Deſto mehr. Da wuchs mir die Angſt, ich konnte nicht 
länger 
Eſſen und ſorgen, und ſagte zuletzt: Ich bitte, die Zeche 
Billig zu machen, Herr Wirth! Er aber mit finſterem Auge 
Sah von der Seite mich an, ergriff den Knittel und ſchwenkte 
Unbarmherzig ihn über mich her und traf mir die Schultern, 
Traf den Kopf und hätte beinah mich zu Tode geſchlagen. 
Eilig lief ich davon und ſuchte den Richter; man holte 
Gleich den Wirth, der ruhig erſchien und bedächtig verſetzte: 


Alſo müſſ' es allen ergehn, die das heilige Gaſtrecht 
Unſrer Inſel verletzen und, unanſtändig und gottlos, 
Zeche verlangen vom Manne, der ſie doch höflich bewirthet. 
Sollt' ich ſolche Beleidigung dulden im eigenen Hauſe? 
Nein! es hätte fürwahr ſtatt meines Herzens ein Schwamm 

nur 
Mir im Buſen gewohnt, wofern ich dergleichen gelitten. 


Darauf ſagte der Richter zu mir: Vergeſſet die Schläge; 
Denn ihr habt die Strafe verdient, ja ſchärfere Schmerzen; 
Aber wollt ihr bleiben und mitbewohnen die Inſel, 
Müſſet ihr euch erſt würdig beweiſen und tüchtig zum 

Bürger. 
Ach! verſetzt' ich, mein Herr, ich habe leider mich niemals 
Gerne zur Arbeit gefügt. So hab' ich auch keine Talente, 
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Die den Menſchen bequemer ernähren; man hat mich im 
Spott nur 
Hans Ohnſorge genannt und mich von Hauſe vertrieben. 


O ſo ſei uns gegrüßt! verſetzte der Richter; du ſollſt dich | 


Oben ſetzen zu Tiſch, wenn ſich die Gemeine verſammelt, 
Sollſt im Rathe den Platz, den du verdieneſt, erhalten. 
Aber hüte dich wohl, daß nicht ein ſchändlicher Rückfall 


Dich zur Arbeit verleite, daß man nicht etwa das Grabſcheit 


Oder das Ruder bei dir im Hauſe finde: du wäreſt 
Gleich auf immer verloren und ohne Nahrung und Ehre. 
Aber auf dem Markte zu ſitzen, die Arme geſchlungen 
Ueber dem ſchwellenden Bauch, zu hören luſtige Lieder 
Unſerer Sänger, zu ſehn die Tänze der Mädchen, der Knaben 
Spiele, das werde dir Pflicht, die du gelobeſt und ſchwöreſt. 
So erzählte der Mann, und heiter waren die Stirnen 
Aller Hörer geworden, und alle wünſchten des Tages 
Solche Wirthe zu finden, ja ſolche Schläge zu dulden. 


II. 


Würdiger Freund, du runzelſt die Stirn; dir ſcheinen die 
Scherze 
Nicht am rechten Orte zu ſein; die Frage war ernſthaft, 
Und beſonnen verlangſt du die Antwort; da weiß ich beim 
Himmel! 
Nicht, wie eben ſich mir der Schalk im Buſen bewegte. 
Doch ich fahre bedächtiger fort. Du ſagſt mir: ſo möchte 
Meinetwegen die Menge ſich halten im Leben und Leſen, 
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Wie fie könnte; doch denke dir nur die Töchter im Haufe, 
Die mir der kuppelnde Dichter mit allem Böſen bekannt 
macht. 


Dem iſt leichter geholfen, verſetz' ich, als wohl ein Andrer 

Denken möchte. Die Mädchen ſind gut und machen ſich 
gerne 

Was zu ſchaffen. Da gieb nur dem einen die Schlüſſel 
zum Keller, 

Daß es die Weine des Vaters beſorge, ſobald ſie vom 
Winzer 

Oder vom Kaufmann geliefert die weiten Gewölbe bereichern. 

Manches zu ſchaffen hat ein Mädchen, die vielen Gefäße, 

Leere Fäſſer und Flaſchen in reinlicher Ordnung zu halten. 

Dann betrachtet ſie oft des ſchäumenden Moſtes Bewegung, 

Gießt das Fehlende zu, damit die wallenden Blaſen 

Leicht die Oeffnung des Faſſes erreichen, trinkbar und helle 

Endlich der edelſte Saft ſich künftigen Jahren vollende. 

Unermüdet iſt ſie alsdann zu füllen, zu ſchöpfen, 

Daß ſtets geiſtig der Trank und rein die Tafel belebe. 


Laß der andern die Küche zum Reich; da giebt es, wahr— 
haftig! 
Arbeit genug, das tägliche Mahl durch Sommer und Winter 
Schmackhaft ſtets zu bereiten und ohne Beſchwerde des 
Beutels. 
Denn im Frühjahr ſorget ſie ſchon, im Hofe die Küchlein 
Bald zu erziehen und bald die ſchnatternden Enten zu 
füttern. 
Alles, was ihr die Jahrszeit giebt, das bringt ſie bei 
Zeiten 
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Dir auf den Tiſch und weiß mit jeglichem Tage die Speiſen 
Klug zu wechſeln, und reift nur eben der Sommer die 
Früchte, 


Denkt ſie an Vorrath ſchon für den Winter. Im kühlen 


Gewölbe 
Gährt ihr der kräftige Kohl, und reifen im Eſſig die Gurken; 
Aber die luftige Kammer bewahrt ihr die Gaben Pomonens. 


Gerne nimmt fie das Lob vom Vater und allen Ge- 


ſchwiſtern, 
Und mißlingt ihr etwas, dann iſt's ein größeres Unglück, 


Als wenn dir ein Schuldner entläuft und den Wechſel 


zurückläßt. 
Immer iſt ſo das Mädchen beſchäftigt und reifet im Stillen 
Häuslicher Tugend entgegen, den klugen Mann zu beglücken. 
Wünſcht ſie dann endlich zu leſen, ſo wählt ſie gewißlich 
ein Kochbuch, 
Deren hunderte ſchon die eifrigen Preſſen uns gaben. 
Eine Schweſter beſorget den Garten, der ſchwerlich zur 
Wildniß, 
Deine Wohnung romantiſch und feucht zu umgeben, ver— 
dammt iſt, 
Sondern in zierliche Beete getheilt, als Vorhof der Küche, 
Nützliche Kräuter ernährt und jugendbeglückende Früchte. 
Patriarchaliſch erzeuge ſo ſelbſt dir ein kleines gedrängtes 
Königreich und bevölkre dein Haus mit treuem Geſinde. 


Haft du der Töchter noch mehr, die lieber ſitzen und ftille 


Weibliche Arbeit verrichten, da iſt's noch beſſer; die Nadel 
Ruht im Jahre nicht leicht; denn noch ſo häuslich im Hauſe, 
Mögen ſie öffentlich gern als müſſige Damen erſcheinen. 


Wie ſich das Nähen und Flicken vermehrt, das Waſchen | 


und Bügeln, 
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Hundertfältig ſeitdem in weißer arkadiſcher Hülle 

Sich das Mädchen gefällt, mit langen Röcken und Schleppen 

Gaſſen kehret und Gärten, und Staub erreget im Tanzſaal. 

Wahrlich! wären mir nur der Mädchen ein Dutzend im 
Hauſe, 

Niemals wär' ich verlegen um Arbeit, ſie machen ſich Arbeit 

Selber genug; es ſollte kein Buch im Laufe des Jahres 

Ueber die Schwelle mir kommen, vom Bücherverleiher ge— 
ſendet. 


Die Metamorphoſe der Pflanzen. 


Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über dem Garten umher; 

Viele Namen höreſt du an, und immer verdränget 
Mit barbariſchem Klang einer den andern im Ohr. 

Alle Geſtalten ſind ähnlich, und keine gleichet der andern; 
Und ſo deutet das Chor auf ein geheimes Geſetz, 

Auf ein heiliges Räthſel. O, könnt' ich dir, liebliche Freundin, 
Ueberliefern ſogleich glücklich das löſende Wort! — 
Werdend betrachte ſie nun, wie nach und nach ſich die Pflanze, 
Stufenweiſe geführt, bildet zu Blüthen und Frucht. 
Aus dem Samen entwickelt fie ſich, ſobald ihn der Erde 
Stille befruchtender Schooß hold in das Leben entläßt 
Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zärteſten Bau keimender Blätter empfiehlt. 
Einfach ſchlief in dem Samen die Kraft; ein beginnendes 

Vorbild 
Lag, verſchloſſen in ſich, unter die Hülle gebeugt, 
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Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet und 
farblos; 
Trocken erhält ſo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 
Quillet ſtrebend empor, ſich milder Feuchte vertrauend, 
Und erhebt ſich ſogleich aus der umgebenden Nacht. 
Aber einfach bleibt die Geſtalt der erſten Erſcheinung: 
Und ſo bezeichnet ſich auch unter den Pflanzen das Kind. 
Gleich darauf ein folgender Trieb, ſich erhebend, erneuet, 
Knoten auf Knoten gethürmt, immer das erſte Gebild, 
Zwar nicht immer das gleiche; denn mannigfaltig erzeugt ſich, 
Ausgebildet, du ſiehſt's, immer das folgende Blatt, 
Ausgedehnter, gekerbter, getrennter in Spitzen und Theile, 
Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ. 
Und ſo erreicht es zuerſt die höchſte beſtimmte Vollendung, 
Die bei manchem Geſchlecht dich zum Erſtaunen bewegt. 
Viel gerippt und gezackt, auf maſtig ſtrotzender Fläche, 
Scheinet die Fülle des Triebs frei und unendlich zu ſein. 
Doch hier hält die Natur mit mächtigen Händen die Bildung 
An und lenket ſie ſanft in das Vollkommnere hin. 
Mäßiger leitet ſie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geſtalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht ſich der Trieb der ſtrebenden Ränder zurücke, 
Und die Rippe des Stiels bildet ſich völliger aus. 
Blattlos aber und ſchnell erhebt ſich der zärtere Stengel, 
Und ein Wundergebild zieht den Betrachtenden an. 
Rings im Kreiſe ſtellet ſich nun, gezählet und ohne 
Zahl, das kleinere Blatt neben dem ähnlichen hin. 
Um die Achſe gedrängt, entſcheidet der bergende Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geſtalt farbige Kronen entläßt. 
Alſo prangt die Natur in hoher voller Erſcheinung, 
Und ſie zeiget gereiht Glieder an Glieder geſtuft. 
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Immer erſtaunſt du aufs neue, ſobald ſich am Stengel die 
Blume 
Ueber dem ſchlanken Gerüſt wechſelnder Blätter bewegt. 
Aber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Verkündung; 
Ja, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zuſammen zieht es ſich ſchnell; die zärteſten Formen, 
Zwiefach ſtreben ſie vor, ſich zu vereinen beſtimmt. 
Traulich ſtehen ſie nun, die holden Paare, beiſammen, 
Zahlreich ordnen ſie ſich um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte gewaltig 
Strömen ſüßen Geruch, alles belebend, umher. 
Nun vereinzelt ſchwellen ſogleich unzählige Keime, 
Hold in den Mutterſchooß ſchwellender Früchte gehüllt. 
Und hier ſchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer ſogleich faſſet den vorigen an, 
Daß die Kette ſich fort durch alle Zeiten verlänge, 
Und das Ganze belebt, ſo wie das Einzelne, ſei. 
Wende nun, o Geliebte, den Blick zum bunten Gewimmel, 
Das verwirrend nicht mehr ſich vor dem Geiſte bewegt. 
Jede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Geſetze, 
Jede Blume ſie ſpricht lauter und lauter mit dir. 

Aber entzifferſt du hier der Göttin heilige Lettern, 
Ueberall ſiehſt du ſie dann, auch in verändertem Zug. 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile geſchäftig, 

Bildſam ändre der Menſch ſelbſt die beſtimmte Geſtalt. 
O, gedenke denn auch, wie aus dem Keim der Bekanntſchaft 
Nach und nach in uns holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft ſich mit Macht in unſerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zuletzt Blüthen und Früchte gezeugt, 
Denke, wie mannigfach bald die, bald jene Geſtalten 
Still entfaltend Natur unſern Gefühlen geliehn! 
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Freue dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchſten Frucht gleicher Geſinnungen auf, 
Gleicher Anſicht der Dinge, damit in harmoniſchem An— 
ſchaun 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 


Aletamorphofe der Thiere. 


Wagt ihr, alſo bereitet, die letzte Stufe zu ſteigen 

Dieſes Gipfels, ſo reicht mir die Hand und öffnet den 
freien 

Blick ins weite Feld der Natur. Sie ſpendet die reichen 

Lebensgaben umher, die Göttin; aber empfindet 

Keine Sorge wie ſterbliche Fraun um ihrer Gebornen 

Sichere Nahrung; ihr ziemet es nicht; denn zwiefach be: 
ſtimmte 

Sie das höchſte Geſetz', beſchränkte jegliches Leben, 

Gab ihm gemeſſ'nes Bedürfniß und ungemeſſene Gaben, 

Leicht zu finden, ſtreute ſie aus, und ruhig begünſtigt 

Sie das muntre Bemühn der vielfach bedürftigen Kinder; 

Unerzogen ſchwärmen ſie fort nach ihrer Beſtimmung. 


Zweck ſein ſelbſt iſt jegliches Thier, vollkommen ent— 
ſpringt es 
Aus dem Schooß der Natur und zeugt vollkommene Kinder. 
Alle Glieder bilden ſich aus nach ew'gen Geſetzen, 
Und die ſeltenſte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 
So iſt jeglicher Mund geſchickt die Speiſe zu faſſen, 
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Welche dem Körper gebührt; es ſei nun ſchwächlich und 
zahnlos 

Oder mächtig der Kiefer gezahnt, in jeglichem Falle 

Fördert ein ſchicklich Organ den übrigen Gliedern die 
Nahrung. 

Auch bewegt ſich jeglicher Fuß, der lange, der kurze, 

Ganz harmoniſch zum Sinne des Thiers und ſeinem Be— 
dürfniß. 

So iſt jedem der Kinder die volle reine Geſundheit 

Von der Mutter beſtimmt; denn alle lebendigen Glieder 

Widerſprechen ſich nie und wirken alle zum Leben. 

Alſo beſtimmt die Geſtalt die Lebensweiſe des Thieres: 

Und die Weiſe zu leben ſie wirkt auf alle Geſtalten 

Mächtig zurück. So zeiget ſich feſt die geordnete Bildung, 

Welche zum Wechſel ſich neigt durch äußerlich wirkende 
Weſen. 

Doch im Innern befindet die Kraft der edlern Geſchöpfe 

Sich im heiligen Kreiſe lebendiger Bildung geſchloſſen. 

Dieſe Grenzen erweitert kein Gott, es ehrt die Natur ſie; 

Denn nur alſo beſchränkt war je das Vollkommene möglich. 


Doch im Innern ſcheint ein Geiſt gewaltig zu ringen, 

Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu ſchaffen den 
Formen 

Wie dem Wollen; doch was er beginnt, beginnt er ver— 
gebens; 

Denn zwar drängt er ſich vor zu dieſen Gliedern, zu jenen, 

Stattet mächtig ſie aus; jedoch ſchon darben dagegen 

Andere Glieder, die Laſt des Uebergewichtes vernichtet 

Alle Schöne der Form und alle reine Bewegung. 

Siehſt du alſo dem einen Geſchöpf beſonderen Vorzug 
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Irgend gegönnt, jo frage nur gleich, wo leidet es etwa 
Mangel anderswo, und ſuche mit forſchendem Geiſte: 
Finden wirſt du ſogleich zu aller Bildung den Schlüſſel. 
Denn ſo hat kein Thier, dem ſämmtliche Zähne den obern 
Kiefer umzäunen, ein Horn auf ſeiner Stirne getragen, 
Und daher iſt den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 
Ganz unmöglich zu bilden, und böte ſie alle Gewalt auf; 
Denn ſie hat nicht Maſſe genug, die Reihen der Zähne 
Völlig zu pflanzen und auch Geweih und Hörner zu treiben. 


Dieſer ſchöne Begriff von Macht und Schranken, von 

Willkür 

Und Geſetz, von Freiheit und Maß, von beweglicher 
Ordnung, 

Vorzug und Mangel, erfreue dich hoch; die heilige Muſe 

Bringt harmoniſch ihn dir, mit ſanftem Zwange belehrend. 

Keinen höhern Begriff erringt der ſittliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, der dichtende Künſtler; der 
Herrſcher, 

Der verdient es zu ſein, erfreut nur durch ihn ſich der 
Krone. 

Freue dich, höchſtes Geſchöpf, der Natur! du fühleſt dich 
fähig, 

Ihr den höchſten Gedanken, zu dem ſie ſchaffend ſich auf— 
ſchwang, 

Nachzudenken. Hier ſtehe nun ſtill und wende die Blicke 

Rückwärts, prüfe, vergleiche, und nimm vom Munde der 
Muſe, 

Daß du ſchaueſt, nicht ſchwärmſt, die liebliche volle Ge— 
wißheit. 
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Geweihter Platz. 


Wenn zu den Reihen der Nymphen, verſammelt in heiliger 
Mondnacht, 

Sich die Grazien heimlich herab vom Olympus geſellen: 

Hier belauſcht ſie der Dichter und hört die ſchönen Geſänge, 

Sieht verſchwiegener Tänze geheimnißvolle Bewegung. 

Was der Himmel nur Herrliches hat, was glücklich die 


Erde 

Reizendes immer gebar, das erſcheint dem wachenden 
Träumer. 

Alles erzählt er den Muſen, und daß die Götter nicht 
zürnen, 


Lehren die Muſen ihn gleich beſcheiden Geheimniſſe ſprechen. 


Spiegel der Muſe. 


Sich zu ſchmücken begierig, verfolgte den rinnenden Bach 
einſt 

Früh die Muſe hinab, ſie ſuchte die ruhigſte Stelle. 

Eilend und rauſchend indeß verzog die ſchwankende Fläche 

Stets das bewegliche Bild; die Göttin wandte ſich zürnend; 

Doch der Bach rief hinter ihr drein und höhnte ſie: Freilich 

Magſt du die Wahrheit nicht ſehn, wie rein dir mein Spiegel 
ſie zeiget! 

Aber indeſſen ſtand ſie ſchon fern am Winkel des Seees, 

Ihrer Geſtalt ſich erfreuend, und rückte den Kranz ſich zu— 
rechte. 
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Die Kränze. 


Klopſtock will uns vom Pindus entfernen; wir ſollen nach 
Lorbeer 

Nicht mehr geizen; uns ſoll inländiſche Eiche genügen. 

Und doch führet er ſelbſt den überepiſchen Kreuzzug 

Hin auf Golgatha's Gipfel, ausländiſche Götter zu ehren. 

Doch auf welchem Hügel er wolle, verſamml' er die Engel, 

Laſſe beim Grabe des Guten verlaſſene Redliche weinen; 

Wo ein Held und Heiliger ſtarb, wo ein Dichter geſungen, 

Uns im Leben und Tod ein Beiſpiel trefflichen Muthes, 

Hohen Menſchenwerthes zu hinterlaſſen, da knieen 

Billig alle Völker in Andachtswonne, verehren 

Dorn und Lorbeerkranz, und was ihn geſchmückt und ge— 
peinigt. 


Anakreons Grab. 


Wo die Roſe hier blüht, wo Reben um Lorbeer ſich ſchlingen, 
Wo das Turtelchen lockt, wo ſich das Grillchen ergötzt, 

Welch ein Grab iſt hier, das alle Götter mit Leben 
Schön bepflanzt und geziert? Es iſt Anakreons Ruh'. 

Frühling, Sommer und Herbſt genoß der glückliche Dichter; 
Vor dem Winter hat ihn endlich der Hügel geſchützt. 
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Philomele. 


Dich hat Amor gewiß, o Sängerin, fütternd erzogen; 
Kindiſch reichte der Gott dir mit dem Pfeile die Koſt. 
So, durchdrungen von Gift die harmlos athmende Kehle, 
Trifft mit der Liebe Gewalt nun Philomele das Herz. 


Zeitmaß. 


Eros, wie ſeh' ich dich hier! In jeglichem Händchen die 
Sanduhr! 
Wie? Leichtſinniger Gott, miſſeſt du doppelt die Zeit? 
„Langſam rinnen aus einer die Stunden entfernter Ge— 
liebten; 
Gegenwärtigen fließt eilig die zweite herab.“ 


Süße Sorgen. 


Weichet, Sorgen, von mir! — Doch ach! den ſterblichen 
Menſchen 
Läſſet die Sorge nicht los, eh' ihn das Leben verläßt. 
Soll es einmal denn ſein, ſo kommt ihr, Sorgen der 
Liebe, 
Treibt die Geſchwiſter hinaus, nehmt und behauptet 
mein Herz! 


Die Geſchwiſter. 


Schlummer und Schlaf, zwei Brüder, zum Dienſte der 
Götter berufen, 
Bat ſich Prometheus herab ſeinem Geſchlechte zum Troſt; 
Aber den Göttern ſo leicht, doch ſchwer zu ertragen den 
Menſchen, 
Ward nun ihr Schlummer uns Schlaf, ward nun ihr 
Schlaf uns zum Tod. 


Dem Ackermann. 


Flach bedecket und leicht den goldenen Samen die Furche; 
Guter! die tiefere deckt endlich dein ruhend Gebein. 
Fröhlich gepflügt und geſä't! Hier keimet lebendige Nahrung, 

Und die Hoffnung entfernt ſelbſt von dem Grabe ſich nicht. 


Das Vergängliche. 
Warum bin ich vergänglich, o Zeus? — ſo fragte die 


Schönheit. 
Macht' ich doch, ſagte der Gott, nur das Vergängliche 
ſchön! 
Und die Liebe, die Blumen, der Thau und die Jugend 
vernahmen's; 


Alle gingen ſie weg weinend von Jupiters Thron. 
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Schweizeralpe. 
(Uri, 1. October 1797.) 


War doch geſtern dein Haupt noch ſo braun, wie die Locke 
der Lieben, 
Deren holdes Gebild ſtill aus der Ferne mir winkt! 
Silbergrau bezeichnet dir früh der Schnee nun die Gipfel, 
Der ſich in ſtürmender Nacht dir um den Scheitel ergoß. 
Jugend, ach! iſt dem Alter ſo nah', durch's Leben ver— 
bunden, 
Wie ein beweglicher Traum Geſtern und Heute verband. 


Einfamkeit. 


Die ihr Felſen und Bäume bewohnt, o heilſame Nymphen, 
Gebet Jeglichem gern, was er im Stillen begehrt! 
Schaffet dem Traurigen Troſt, dem Zweifelhaften Be— 
lehrung, 
Und dem Liebenden gönnt, daß ihm begegne ſein Glück; 
Denn euch gaben die Götter, was ſie den Menſchen ver— 
ſagten, 
Jeglichem, der euch vertraut, tröſtlich und hülflich zu ſein. 
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Der Park. 


Welch' ein himmliſcher Garten entſpringt aus Oed' und 


aus Wüſte, 
Wird und lebet und glänzt herrlich im Lichte vor mir! 
Wohl dem Schöpfer ahmet ihr nach, ihr Götter der Erde! 
Fels und See und Gebüſch, Vögel und Fiſch und Gewild. 
Nur, daß euere Stätte ſich ganz zum Eden vollende, 
Fehlet ein Glücklicher hier, fehlt euch am Sabbath die 
Ruh'. 


Die Lehrer. 


Als Diogenes ſtill in ſeiner Tonne ſich ſonnte, 
Und Calanus mit Luſt ſtieg in das flammende Grab, 
Welche herrliche Lehre dem raſchen Sohn des Philippus, 
Wäre der Herrſcher der Welt nicht auch der Lehre zu 
groß! 


Genialiſche Kraft. 


Alle Schöpfung iſt Werk der Natur. Von Jupiters Throne 
Zuckt der allmächtige Strahl, nährt und erſchüttert die 
Welt. 
Pflanzet über die Häuſer die leitenden Spitzen und Ketten; 
Ueber die ganze Natur wirkt die allmächtige Kraft. 
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An die Moraliſten. 


Lehret! das ziemet euch wohl; auch wir verehren die Sitte; 
Aber die Muſe läßt ſich nicht gebieten von euch. 

Nicht von dem Architekten erwart' ich melodiſche Weiſen, 
Und, Moraliſt, von dir nicht zu dem Epos den Plan. 
Vielfach ſind die Kräfte des Menſchen; o daß ſich doch jede 

Selbſt beherrſche, ſich ſelbſt bilde zum Herrlichſten aus! 


Der Chineſe in Rom. 


Einen Chineſen ſah ich in Rom; die geſammten Gebäude 
Alter und neuerer Zeit ſchienen ihm läſtig und ſchwer. 
Ach! ſo ſeufzt' er, die Armen! ich hoffe, ſie ſollen begreifen, 

Wie erſt Säulchen von Holz tragen des Daches Gezelt, 
Daß an Latten und Pappen, Geſchnitz und bunter Ver— 
goldung 
Sich des gebildeten Aug's feinerer Sinn nur erfreut. 
Siehe, da glaubt' ich im Bilde ſo manchen Schwärmer zu 
ſchauen, 
Der ſein luftig Geſpinnſt mit der ſoliden Natur 
Ewigem Teppich vergleicht, den echten reinen Geſunden 
Krank nennt, daß ja nur er heiße, der Kranke, geſund. 


Phöbos und Hermes. 


Delos ernſter Beherrſcher und Maja's Sohn, der ge— 
wandte, 
Rechteten heftig, es wünſcht' jeder den herrlichen Preis. 
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Hermes verlangte die Leier, die Leier verlangt’ auch Apollon, 
Doch vergeblich erfüllt Hoffnung den beiden das Herz; 
Denn raſch dränget ſich Ares heran, gewaltſam entſcheidend, 

Schlägt das goldene Spiel wild mit dem Eiſen entzwei. 
Hermes lacht unmäßig, der ſchadenfrohe; doch Phöbos 
Und den Muſen ergreift inniger Schmerz das Gemüth. 


Sakontala. 
Willſt du die Blüthen des frühen, die Früchte des ſpäteren 
„ Jahres, 
Willſt du, was reizt und entzückt, willſt du, was ſättigt 
und nährt, 
Willſt du den Himmel, die Erde mit einem Namen be— 
greifen, 


Nenn' ich Sakontala dich, und ſo iſt alles geſagt. 


An die Anappſchaft zu Tarnowitz. 


Fern von gebildeten Menſchen am Ende des Reiches, wer 
hilft euch 
Schätze finden und ſie glücklich zu bringen ans Licht? 
Nur Verſtand und Redlichkeit helfen; es führen die beiden 
Schlüſſel zu jeglichem Schatz, welchen die Erde verwahrt. 
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Herzog Leopold von Brannſchweig. 


1785. 


Dich ergriff mit Gewalt der alte Herrſcher des Fluſſes, 
Hält dich und theilet mit dir ewig ſein ſtrömendes Reich. 
Ruhig ſchlummerſt du nun beim ſtilleren Rauſchen der Urne, 
Bis dich ſtürmende Fluth wieder zu Thaten erweckt. 
Hülfreich werde dem Volke, ſo wie du ein Sterblicher 
wollteſt, 
Und vollend' als ein Gott, was dir als Menſchen 
mißlang! 


Karl Auguſt von Weimar. 


Klein iſt unter den Fürſten Germaniens freilich der meine: 
Kurz und ſchmal iſt ſein Land, mäßig nur, was er 
vermag. 
Aber ſo wende nach innen, ſo wende nach außen die 
Kräfte 
Jeder; da wär's ein Feſt, Deutſcher mit Deutſchen zu ſein. 
Doch was prieſeſt du Ihn, den Thaten und Werke ver— 
künden! 
Und beſtochen erſchien' deine Verehrung vielleicht; 
Denn mir hat er gegeben, was Große ſelten gewähren, 
Neigung, Muße, Vertraun, Felder und Garten und 
Haus. 
Niemand braucht' ich zu danken als Ihm, und Manches 
bedurft' ich, 
Der ich mich auf den Erwerb ſchlecht, als ein Dichter, 
verſtand. 
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Hat mich Europa gelobt, was hat mir Europa gegeben? 
Nichts! Ich habe, wie ſchwer! meine Gedichte bezahlt. 
Deutſchland ahmte mich nach, und Frankreich mochte mich 
leſen; 
England! freundlich empfingſt du den zerrütteten Gaſt. 
Doch was fördert es mich, daß auch ſogar der Chineſe 
Malet mit ängſtlicher Hand Werthern und Lotten auf 
Glas? 
Niemals frug ein Kaiſer nach mir, es hat ſich kein König 
Um mich bekümmert, und Er war mir Auguſt und 
Mäcen. 


venetianiſche Epigramme. 


(Venedig 1790; mit ſpäteren Epigrammen vermiſcht.) 


1; 


Sarkophagen und Urnen verzierte der Heide mit Leben: 
Faunen tanzen umher, mit der Bacchantinnen Chor 
Machen ſie bunte Reihe; der ziegengefüßete Pausback 
Zwingt den heiſeren Ton wild aus dem ſchmetternden 
Horn. 
Cymbeln, Trommeln erklingen; wir ſehen und hören den 
Marmor. 
Flatternde Vögel, wie ſchmeckt herrlich dem Schnabel die 
Frucht! 
Euch verſcheuchet kein Lärm, noch weniger ſcheucht er den 
Amor, 
Der in dem bunten Gewühl erſt ſich der Fackel erfreut. 
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So überwältiget Fülle den Tod, und die Aſche da drinnen 
Scheint im ſtillen Bezirk noch ſich des Lebens zu freun. 

So umgebe denn ſpät den Sarkophagen des Dichters 
Dieſe Rolle, von ihm reichlich mit Leben geſchmückt. 


2. 


Kaum an dem blaueren Himmel erblickt' ich die glänzende 
Sonne, 

Reich, vom Felſen herab, Epheu zu Kränzen geſchmückt, 
Sah den emſigen Winzer die Rebe der Pappel verbinden, 
Ueber die Wiege Virgils kam mir ein laulicher Wind: 
Da geſellten die Muſen ſich gleich zum Freunde; wir pflogen 

Abgeriſſ'nes Geſpräch, wie es den Wanderer freut. 


3. 
In der Gondel lag ich geſtreckt und fuhr durch die Schiffe, 
Die in dem großen Kanal, viele befrachtete, ſtehn. 
Mancherlei Waare findeſt du da für manches Bedürfniß, 
Weizen, Wein und Gemüs, Scheite wie leichtes Ge— 


ſträuch. 
Pfeilſchnell drangen wir durch; da traf ein verlorener 
Lorbeer 
Derb mir die Wangen. Ich rief: Daphne! verletzeſt 
du mich? 


Lohn erwartet' ich eher! Die Nymphe liſpelte lächelnd: 
Dichter ſünd'gen nicht ſchwer. Leicht iſt die Strafe. 
Nur zu! 


4. 
Dieſe Gondel vergleich' ich der ſanft einſchaukelnden Wiege, 
Und das Käſtchen darauf ſcheint ein geräumiger Sarg. 
Goethe, Gedichte. 1:7 
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Recht jo! Zwiſchen der Wieg' und dem Sarg wir ſchwanken 
und ſchweben 
Auf dem großen Kanal ſorglos durchs Leben dahin. 


5. 
Süß, den ſproſſenden Klee mit weichlichen Füßen im 
1 Frühling 

Und die Wolle des Lamms taſten mit zärtlicher Hand! 
Süß, voll Blüthen zu ſehn die neulebendigen Zweige, 

Dann das grünende Laub locken mit ſehnendem Blick. 
Aber ſüßer, mit Blumen dem Buſen der Scäferin 

ſchmeicheln; 
Und dies vielfache Glück läßt mich entbehren der Mai. 


6. 3 
Ruhig am Arſenal ſtehn zwei altgriechiſche Löwen; 
Klein wird neben dem Paar Pforte, wie Thurm und 
Kanal. 
Käme die Mutter der Götter herab, es ſchmiegten ſich beide 
Vor den Wagen, und ſie freute ſich ihres Geſpanns. 
Aber nun ruhen ſie traurig; der neue geflügelte Kater 
Schnurrt überall, und ihn nennet Venedig Patron. 


— 


65 

Emſig wallet der Pilger! Und wird er den Heiligen finden? 

Hören und ſehen den Mann, welcher die Wunder gethan? 
Nein, es führte die Zeit ihn hinweg: du findeſt nur 

Reſte, 

Seinen Schädel, ein Paar ſeiner Gebeine verwahrt. 
Pilgrime ſind wir Alle, die wir Italien ſuchen; 

Nur ein zerſtreutes Gebein ehren wir gläubig und froh. 
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8. 
Dieſem Ambos vergleich' ich das Land, den Hammer dem 
Herrſcher, 
Und dem Volke das Blech, das in der Mitte ſich krümmt. 
Wehe dem armen Blech, wenn nur willkürliche Schläge 
Ungewiß treffen, und nie fertig der Keſſel erſcheint! 


= 
Lange haben die Großen der Franzen Sprache geſprochen, 
Halb nur geachtet den Mann, dem ſie vom Munde nicht 
floß. 
Nun lallt alles Volk entzückt die Sprache der Franken. 
Zürnet, Mächtige, nicht! Was ihr verlangtet, geſchieht. 


10. 
Jene Menſchen ſind toll! ſo ſagt ihr von heftigen Sprechern, 
Die wir in Frankreich laut hören auf Straßen und Markt. 
Mir auch ſcheinen ſie toll; doch redet ein Toller in Freiheit 
Weiſe Sprüche, wenn, ach! Weisheit im Sklaven ver— 
ſtummt. 


. 
„Sage, thun wir nicht recht? Wir müſſen den Pöbel be— 
trügen. 
Sieh nur, wie ungeſchickt, ſieh nur, wie wild er ſich 
zeigt!“ 
Ungeſchickt und wild ſind alle rohen Betrognen; 
Seid nur redlich, und ſo führt ihn zum Menſchlichen an. 


12. 
Alle Freiheits-Apoſtel, ſie waren mir immer zuwider; 
Willkür ſuchte doch nur jeder am Ende für ſich. 
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Willſt du Viele befrein, ſo wag' es Vielen zu dienen. 
Wie gefährlich das ſei, willſt du es wiſſen: verſuch's! 
13. 

Frankreichs traurig Geſchick, die Großen mögen's bedenken; 
Aber bedenken, fürwahr, ſollen es Kleine noch mehr. 
Große gingen zu Grunde; doch wer beſchützte die Menge 

Gegen die Menge? Da war Menge der Menge Tyrann. 
14. 
Tolle Zeiten hab' ich erlebt, und hab' nicht ermangelt, 
Selbſt auch thöricht zu ſein, wie es die Zeit mir gebot. 
15. 
Jeglichen Schwärmer ſchlagt mir ans Kreuz im dreißigſten 
Jahre; 
Kennt er nur einmal die Welt, wird der Betrogne der 
Schelm. 


16. 
Mache der Schwärmer ſich Schüler, wie Sand am Meere: 
der Sand iſt 
Sand; die Perle ſei mein, du, o vernünftiger Freund! 
17 
Böcke, zur Linken mit euch! ſo ordnet künftig der Richter; 
Und ihr Schäfchen, ihr ſollt ruhig zur Rechten mir ſtehn! 
Wohl! doch eines iſt noch von ihm zu hoffen; dann ſagt er: 
Seid, Vernünftige, mir grad' gegenüber geſtellt! 
10: 
Schüler macht ſich der Schwärmer genug und rühret die 
Menge, 
Wenn der vernünftige Mann einzelne Liebende zählt. 
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Wunderthätige Bilder find meiſt nur ſchlechte Gemälde; 
Werke des Geiſt's und der Kunſt ſind für den Pöbel 
nicht da. 


19. 
Fürſten prägen jo oft auf kaum verfilbertes Kupfer 
Ihr bedeutendes Bild; lange betrügt ſich das Volk. 
Schwärmer prägen den Stempel des Geiſt's auf Lügen und 
Unſinn; 
Wem der Probirſtein fehlt, hält ſie für redliches Gold. 


20. 


„Alles erklärt ſich wohl,“ ſo ſagt mir ein Schüler, „aus 


jenen 
Theorieen, die uns weislich der Meiſter gelehrt.“ 
Habt ihr einmal das Kreuz von Holze tüchtig gezimmert, 
Paßt ein lebendiger Leib freilich zur Strafe daran. 


21. 


Sämmtliche Künſte lernt und treibet der Deutſche; zu jeder 


Zeigt er ein ſchönes Talent, wenn er ſie ernſtlich ergreift. 

Eine Kunſt nur treibt er und will ſie nicht lernen, die 
Dichtkunſt. 

Darum pfuſcht er auch ſo; Freunde, wir haben's erlebt. 


22. 


Eines Menſchen Leben, was iſt's? Doch Tauſende können 
Reden über den Mann, was er und wie er's gethan. 
Weniger iſt ein Gedicht; doch können es Tauſend genießen, 
Tauſende tadeln. Mein Freund, lebe nur, dichte nur 

fort. 


23. 
Vieles hab' ich verſucht: gezeichnet, in Kupfer geftochen, 
Oel gemalt, in Thon hab' ich auch manches gedruckt, 
Unbeſtändig jedoch, und nichts gelernt noch geleiſtet; 
Nur ein einzig Talent bracht' ich der Meiſterſchaft nah': 


Deutſch zu ſchreiben. Und fo verderb' ich unglücklicher Dichten 


In dem ſchlechteſten Stoff leider nun Leben und Kunſt. 


24. 
Was mit mir das Schickſal gewollt? Es wäre verwegen, 
Das zu fragen, denn meiſt will es mit Vielen nicht viel. 
Einen Dichter zu bilden, die Abſicht wär' ihm gelungen, 
Hätte die Sprache ſich nicht unüberwindlich gezeigt. 
25. 
„Mit Botanik giebſt du dich ab? mit Optik? Was thuſt du? 
Sit es nicht ſchönrer Gewinn, rühren ein zärtliches 
Herz?“ 
Ach, die zärtlichen Herzen! Ein Pfuſcher vermag ſie zu 
rühren; f 
Sei es mein einziges Glück, dich zu berühren, Natur! 


26. 


Wenn, in Wolken und Dünſte verhüllt, die Sonne nur trübe 
Stunden ſendet, wie ſtill wandeln die Pfade wir fort! 
Dränget Regen den Wandrer: wie iſt uns des ländlichen 
Daches 
Schirm willkommen! wie ſanft ruht ſich's in ſtürmiſcher 
Nacht! 
Aber die Göttin kehret zurück; ſchnell ſcheuche die Nebel 
Von der Stirne hinweg! Gleiche der Mutter Natur! 


\ 


Müde war ich geworden, nur immer Gemälde zu ſehen, 
Herrliche Schätze der Kunſt, wie ſie Venedig bewahrt; 
Denn auch dieſer Genuß verlangt Erholung und Muße; 
Nach lebendigem Reiz ſuchte mein ſchmachtender Blick. 
Gauklerin! da erſah ich in dir zu den Bübchen das Urbild, 
Wie ſie Johannes Bellin reizend mit Flügeln gemalt, 
Wie ſie Paul Veroneſe mit Bechern dem Bräutigam ſendet, 
Deſſen Gäſte getäuſcht Waſſer genießen für Wein. 


28. 
Wie, von der künſtlichen Hand geſchnitzt, das liebe Figürchen, 
Weich und ohne Gebein, wie die Molluska nur ſchwimmt! 
Alles iſt Glied und Alles Gelenk und Alles gefällig, 
Alles nach Maßen gebaut, Alles nach Willkür bewegt. 
Menſchen hab' ich gekannt und Thiere, ſo Vögel als Fiſche, 
Manches beſondere Gewürm, Wunder der großen Natur; 
Und doch ſtaun' ich dich an, Bettine, liebliches Wunder, 
Die du Alles zugleich biſt und ein Engel dazu. 


29. 
Schon entrunzelt ſich jedes Geſicht: die Furchen der Mühe, 
Sorgen und Armuth fliehn, Glückliche glaubt man zu ſehn. 
Dir erweicht ſich der Fiſcher und klopft dir die Wange; der 
Seckel 
Thut ſich dir kärglich zwar, aber er thut ſich doch auf., 
Und der Bewohner Venedigs entfaltet den Mantel und 
reicht dir, 
Eben als flehteſt du laut bei den Mirakeln Antons, 
Bei des Herrn fünf Wunden, dem Herzen der ſeligſten 
Jungfrau, 
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Bei der feurigen Qual, welche die Seelen durchfegt. 
Jeder kleine Knabe, der Schiffer, der Höke, der Bettler 
Drängt ſich und freut ſich bei dir, daß er ein Kind iſt, 
wie du. 


30. f 
„Welch ein Wahnſinn ergriff dich Müſſigen? Hältſt du nicht 
inne? 

Wird dies Mädchen ein Buch? Stimme was Klügeres an. 
Wartet, ich ſinge die Könige bald, die Großen der Erde, 
Wenn ich ihr Handwerk einſt beſſer begreife, wie jetzt. 
Doch Bettinen ſing' ich indeß; denn Gaukler und Dichter 

Sind gar nahe verwandt, ſuchen und finden ſich gern. 


31. 
„Haſt du nicht gute Geſellſchaft geſehn? Es zeigt uns dein 
Büchlein 
Faſt nur Gaukler und Volk, ja was noch niedriger iſt.“ 
Gute Geſellſchaft hab' ich geſehn, man nennt ſie die gute, 
Wenn ſie zum kleinſten Gedicht keine Gelegenheit giebt. 


32. 
Seid doch nicht ſo frech, Epigramme!“ Warum nicht? 
Wir ſind nur 
Ueberſchriften; die Welt hat die Kapitel des Buchs. 


33 
Frech wohl bin ich geworden; es iſt kein Wunder. Ihr 
Götter, 
Wißt, und wißt nicht allein, daß ich auch fromm bin 
und treu. 


265 


34. 
Du erſtauneſt und zeigſt mir das Meer: es ſcheinet zu 
brennen. 
Wie bewegt ſich die Fluth flammend ums nächtliche Schiff! 
Mich verwundert es nicht; das Meer gebar Aphroditen, 
Und entſprang nicht aus ihr uns eine Flamme, der Sohn? 


38 
Welch ein Mädchen ich wünſche zu haben? Ihr fragt mich. 
Ich hab' ſie, 
Wie ich ſie wünſche, das heißt, dünkt mich mit Wenigem 
N Viel. 
An dem Meere ging ich und ſuchte mir Muſcheln. In einer 
Fand ich ein Perlchen; es bleibt nun mir am Herzen 
verwahrt. 


36. 

Glänzen ſah ich das Meer und blinken die liebliche Welle; 
Friſch mit günſtigem Wind zogen die Segel dahin. 

Keine Sehnſucht fühlte mein Herz; es wendete rückwärts 
Nach dem Schnee des Gebirgs bald ſich der ſchmachtende 

Blick. 

Südwärts liegen der Schätze wie viel! Doch einer im Norden 

Zieht, ein großer Magnet, unwiderſtehlich zurück. 


3% 
Und fo tändelt’ ich mir, von allen Freunden geſchieden, 
In der Neptuniſchen Stadt Tage wie Stunden hinweg. 
Alles, was ich erfuhr, ich würzt' es mit ſüßer Erinnrung, 
Würzt' es mit Hoffnung; ſie ſind lieblichſte Würzen der 
Welt. 
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Xenien. 
1796. 


Martial. 
Xenien nennet ihr euch? ihr gebt euch für Küchenpräſente? 
Ißt man denn, mit Vergunſt, ſpaniſchen Pfeffer bei euch? 


Xenien. 
Nicht doch! Aber es ſchwächten die vielen wäſſrichten Speiſen 
So den Magen, daß jetzt Pfeffer und Wermuth nur 
hilft. 
Glückstopf. 
Hier iſt Meſſe; geſchwind, packt aus und ſchmücket die 
Bude! 
Kommt Autoren und zieht, jeder verſuche ſein Glück. 


Feindlicher Einfall. 
Fort ins Land der Philiſter, ihr Füchſe mit brennenden 
Schwänzen, 
Und verderbet der Herrn reife papierene Saat. 
Gewiſſen Leſern. 
Viele Bücher genießt ihr, die ungeſalznen; verzeihet, 
Daß dies Büchelchen uns überzuſalzen beliebt. 


An Schwätzer und Schmierer. 


Treibet das Handwerk nur fort; wir können's euch freilich 
nicht legen; 
Aber ruhig, das glaubt, treibt ihr es künftig nicht mehr. 
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Zur Abwechslung. 


Einige ſteigen als leuchtende Kugeln und andere zünden, 
Manche auch werfen wir nur ſpielend, das Aug' zu er— 
freun. 


An den Leſer. 


Lies uns nach Laune, nach Luſt, in trüben, in fröhlichen 
Stunden, 
Wie uns der gute Geiſt, wie uns der böſe gezeugt. 


Deutſcher Uationalcharakter. 
Zur Nation euch zu bilden, ihr hoffet es, Deutſche, ver— 
gebens; 
Bildet, ihr könnt es, dafür freier zu Menſchen euch aus. 


Revolntionen. 


Franzthum drängt in dieſen verworrenen Tagen, wie ehmals 
Lutherthum es gethan, ruhige Bildung zurück. 


Parteigeiſt. 
Wo Parteien entſtehn, hält jeder ſich hüben und drüben; 
Viele Jahre vergehn, eh' ſie die Mitte vereint. 


Saalspfaffen. 
Heilige Freiheit! erhabener Trieb der Menſchen zum Beſſern! 
Wahrlich, du konnteſt dich nicht ſchlechter mit Prieſtern 
verſehn! 
An die Obern. 


Immer bellt man auf euch! Bleibt ſitzen! Es wünſchen die 
Beller 
Jene Plätze, wo man ruhig das Bellen vernimmt. 
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verfehlter Beruf, 


Schreckensmänner wären ſie gerne, doch lacht man in 
Deutſchland 
Ihres Grimmes, der nur mäßige Schriften zerfleiſcht. 
Das Reqnuiſit. 
Lange werden wir euch noch ärgern und werden euch ſagen: 
Rothe Käppchen, euch fehlt nur noch das Glöckchen zum 
Putz. 
Der patriot. 
Daß Verfaſſung ſich überall bilde, wie ſehr iſt's zu wünſchen! 
Aber, ihr Schwätzer, verhelft uns zu Verfaſſungen nicht. 
Die Hauptſache. 
Jedem Beſitzer das Seine! und jedem Regierer den Rechtſinn! 
Das iſt zu wünſchen: doch ihr, beides verſchafft ihr uns 
nicht. 
Schriften für Damen und Kinder. 
Immer für Weiber und Kinder! Ich dächte, man ſchriebe 
für Männer, 
Und überließe dem Mann Sorge für Frau und für Kind. 
Moderecenſion. 
Preiſe dem Kinde die Puppen, wofür es begierig die Groſchen 
Hinwirft, wahrlich du wirſt Krämern und Kindern ein 
Gott. 
Bibliothek ſchöner Wiſſenſchaften. 
Jahrelang ſchöpfen wir ſchon in das Sieb und brüten den 
Stein aus; 
Aber der Stein wird nicht warm, aber das Sieb wird 
nicht voll. 
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J. S. (Iung-Stilling). 

Auf das empfindſame Volk hab' ich nie was gehalten; es 
werden, 

Kommt die Gelegenheit, nur ſchlechte Geſellen daraus. 


An die Moraliften. 
Richtet den herrſchenden Stab auf Leben und Handeln, und 
laſſet 
Amorn, dem lieblichen Gott, doch mit der Muſe das Spiel. 


Zum Geburtstag (Wieland). 


Möge dein Lebensfaden ſich ſpinnen, wie in der Proſa 
Dein Periode, bei dem leider die Lacheſis ſchläft. 


Der Prophet (Lavater). 


Schade, daß die Natur nur Einen Menſchen aus dir ſchuf; 
Denn zum würdigen Mann war und zum Schelmen der 
Stoff. 
Der Ppuriſt (Campe). 
Sinnreich biſt du, die Sprache von fremden Wörtern zu 
ſäubern! 


Nun ſo ſage doch, Freund, wie man Pedant uns ver— 
deutſcht. 


Vernünftige Betrachtung. 
Warum plagen wir einer den andern? Das Leben zerrinnet, 
Und es verſammelt uns nur einmal, wie heute, die Zeit. 
An 
Nein! du erbitteſt mich nicht. Du hörteſt dich gerne verſpottet, 


Hörteſt du dich nur genannt! darum verſchon' ich dich, 
Freund. 
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Ausnahme. 
Warum tadelſt du manchen nicht öffentlich? Weil er ein 
Freund iſt! 
Wie mein eigenes Herz tadl' ich im Stillen den Freund. 


Die Infecten. 
Warum ſchiltſt du die Einen ſo hundertfach? Weil das 
Geſchmeiße, 
Rührt ſich der Wedel nicht ſtets, immer dich leckt und 
dich ſticht. 
Einladung. 
Glaubſt du denn nicht, man könnte die ſchwache Seite dir 
zeigen? 
Thu es mit Laune, mit Geiſt, Freund, und wir lachen 
zuerſt. 
Warnung. | 
Unſer liegen noch tauſend im Hinterhalt, daß ihr nicht 
etwa, 


Rückt ihr zu hitzig heran, Schultern und Rücken ent⸗ 
blößt. 


Analytiker. 
Iſt denn die Wahrheit ein Zwiebel, von dem man die 
Häute nur abſchält? 
Was ihr hinein nicht gelegt, ziehet ihr nimmer heraus. 
Wiſſenſchaftliches Genie. 
Wird der Poet nur geboren? Der Philoſoph wird's nicht 
minder. 
Alle Wahrheit zuletzt wird nur gebildet, geſchaut. 


| 


| 
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Triumph der Schule. 
Welch erhabner Gedanke! Uns lehrt der unſterbliche Meiſter 
Künſtlich zu theilen den Strahl, den wir nur einfach 
gekannt. 


Die Zergliederer. 
Spaltet immer das Licht! wie öfters ſtrebt ihr zu trennen, 
Was euch allen zum Trotz Eins und ein Einziges bleibt. 
Wer glaubt's. 


Newton hat ſich geirrt? Ja, doppelt und dreifach! Und 
wie denn? 
Lange ſteht es gedruckt, aber es lieſt es kein Menſch. 


Hoffnung. 
Allen habt ihr die Ehre genommen, die gegen euch zeugten; 
Aber dem Märtyrer kehrt ſpäte ſie doppelt zurück. 
Der letzte Märtyrer. 
Auch mich bratet ihr noch als Huß vielleicht; aber wahr— 
haftig! 
Lange bleibet der Schwan, der es vollendet, nicht aus. 
Der Widerſtand. 
Ariſtokratiſch geſinnt iſt mancher Gelehrte; denn gleich iſt's, 
Ob man auf Helm und Schild oder auf Meinungen ruht. 
Das Mittel. 
Larum ſagſt du uns das in Verſen? Die Verſe find 
wirkſam; 
Spricht man in Proſa zu euch, ſtopft ihr die Ohren 
i euch zu. 


Vier Jahreszeiten. 
(1796.) 
Frühling.“ 


1, 
Auf, ihr Diſtichen, friſch! Ihr muntern, lebendigen Knaben! 
Reich iſt Garten und Feld! Blumen zum Kranze herbei! 


2. 
Reich iſt an Blumen die Flur, doch einige ſind nur dem 
Auge, 
Andre dem Herzen nur ſchön; wähle dir, Leſer, nun ſelbſt! 


3. 
Roſenknoſpe, du biſt dem blühenden Mädchen gewidmet, 
Die als die Herrlichſte ſich, als die Beſcheidenſte zeigt. 


4. 
Viele der Veilchen zuſammen geknüpft, das Sträußchen 
erſcheinet 
Erſt als Blume; du biſt, häusliches Mädchen, gemeint. 
5: 
Eine kannt' ich, fie war wie die Lilie ſchlank, und ihr 
Stolz war 
Unſchuld; herrlicher hat Salomo keine geſehn. 
6 


Schön erhebt ſich der Aglei und ſenkt das Köpfchen herunter. 
Iſt es Gefühl? oder iſt's Muthwill? Ihr rathet es nicht. 


* In Schillers Muſenalmanach für 1797 unter der Ueberſchrift: „Vielen.“ 
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IR 
Viele duftende Glocken, o Hyacinthe, bewegſt du; 
Aber die Glocken ziehn, wie die Gerüche, nicht an. 


8. 
Nachtviole, dich geht man am blendenden Tage vorüber; 
Doch bei der Nachtigall Schlag haucheſt du köſtlichen 
Geiſt. 


9 
Tuberoſe, du rageſt hervor und ergötzeſt im Freien; 
Aber bleibe vom Haupt, bleibe vom Herzen mir fern! 


10. 

Fern erblick ich den Mohn; er glüht. Doch komm' ich dir 
näher, 
Ach, ſo ſeh' ich zu bald, daß du die Roſe nur lügſt. 


5 1555 
Tulpen, ihr werdet geſcholten von ſentimentaliſchen Kennern; 
Aber ein luſtiger Sinn wünſcht auch ein luſtiges Blatt. 


12. 5 
Nelken, wie find' ich euch ſchön! Doch alle gleicht ihr 
einander, 
Unterſcheidet euch kaum, und ich entſcheide mich nicht. 


1180 
(Geranium.) 
Prangt mit den Farben Aurorens, Ranunkeln, Tulpen und 
Aſtern! 
Hier iſt ein dunkles Blatt, das euch an Dufte beſchämt. 
Goethe, Gedichte. 18 
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14. 
Keine lockt mich, Ranunkeln, von euch, und feine begehr' ich; 
Aber im Bette vermiſcht ſieht euch das Auge mit Luſt. 
15. 
Sagt, was füllet das Zimmer mit Wohlgerüchen? Reſeda, 
Farblos, ohne Geſtalt, ſtilles beſcheidenes Kraut. 
16. 
Zierde wärſt du der Gärten; doch wo du erſcheineſt, da 
ſagſt du: 
Ceres ſtreute mich ſelbſt aus mit der goldenen Saat. 
1 
Deine liebliche Kleinheit, dein holdes Auge, ſie ſagen 
Immer: Vergiß mein nicht! immer: Vergiß nur nicht 
mein! 
18. 


Schwänden dem inneren Auge die Bilder ſämmtlicher 
Blumen, 
Eleonore, dein Bild brächte das Herz ſich hervor. 


Sommer. 


19. 


Wie im Winter die Saat nur langſam keimet, im Sommer 
Lebhaft treibet und reift, ſo war die Neigung zu dir. 


* In Schillers Muſenalmanach für 1797 unter der Ueberſchrift: „Einer.“ 
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Neigung beſiegen iſt ſchwer; gefellet ſich aber Gewohnheit, 
Wurzelnd, allmählich zu ihr, unüberwindlich iſt ſie. 
21. 

Welche Schrift ich zwei-, ja dreimal hinter einander 
Leſe? Das herzliche Blatt, das die Geliebte mir ſchreibt. 
22. 
Alle Freude des Dichters, ein gutes Gedicht zu erſchaffen, 
Fühle das liebliche Kind, das ihn begeiſterte, mit. 
23. 
Ein Epigramm ſei zu kurz, mir etwas Herzlichs zu ſagen? 
Wie, mein Geliebter, iſt nicht kürzer der herzliche Kuß? 


24. 
Das iſt die wahre Liebe, die immer und immer ſich gleich 
bleibt, 
Wenn man ihr alles gewährt, wenn man ihr alles 
verſagt. 
25. 


Alles wünſcht' ich zu haben, um mit ihr alles zu theilen; 


Alles gäb' ich dahin, wär' ſie, die Einzige, mein. 


26. 
Was den Jüngling ergreift, den Mann hält, Greiſe noch 
labet, 
Liebenswürdiges Kind, bleibe dein glückliches Theil. 
. 


Leben muß man und lieben; es endet Leben und Liebe. 
Schnitteſt du, Parze, doch nur beiden die Fäden zugleich! 
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Herbſt. 


28. 
Alle Blüthen müſſen vergehn, daß Früchte beglücken; 
Blüthen und Frucht zugleich gebet ihr Muſen allein. 


29. 
Früchte bringet das Leben dem Mann; doch hangen ſie 
ſelten 
Roth und luſtig am Zweig, wie uns ein Apfel begrüßt. 
30. 
Nimm dem Prometheus die Fackel, beleb', o Muſe, die 
Menſchen! 
Nimm ſie dem Amor, und raſch quäl' und beglücke 
wie er! 
31. 
Saiten rühret Apoll; doch er ſpannt auch den tödtenden 
Bogen; 
Wie er die Hirtin entzückt, ſtreckt er den Python in 
N Staub. 
32. 


Freunde, treibet nur alles mit Ernſt und Liebe; die beiden 
Stehen dem Deutſchen fo ſchön, den ach! fo vieles ent- 
ſtellt. 


33. 
Wär't ihr, Schwärmer, im Stande, die Ideale zu faſſen, 
O! ſo verehrtet ihr auch, wie ſich's gebührt, die Natur. 


*Der größere Theil der Herbſt-Diſtichen ſteht im Muſenalmanach als 
»tabulae voti vae.« 
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34. 
Wem zu glauben iſt, redlicher Freund, das kann ich dir 
ſagen: . 
Glaube dem Leben; es lehrt beſſer, als Redner und 
Buch. 
33. 
Kinder werfen den Ball an die Wand und fangen ihn 
wieder; 
Aber ich lobe das Spiel, wirft mir der Freund ihn 
zurück. 
36. 
Schädliche Wahrheit, ich ziehe ſie vor dem nützlichen Irr— 
thum. 
Wahrheit heilet den Schmerz, den ſie vielleicht uns er— 
regt. 
37% 


Schadet ein Irrthum wohl? Nicht immer, aber das Irren 
Immer ſchadet's. Wie ſehr, ſieht man am Ende des 
Wegs. 


38. 
Irrthum verläßt uns nie, doch zieht ein höher Bedürfniß 
Immer den ſtrebenden Geiſt leiſe zur Wahrheit hinan. 


5 
Wer iſt der glücklichſte Menſch? Der fremdes Verdienſt zu 
empfinden 
Weiß und an fremdem Genuß ſich wie am eignen zu 
freun. 


40. 


Halte das Bild der Würdigen feſt! Wie leuchtende Sterne 
Theilte ſie aus die Natur durch den unendlichen Raum. 


41. 
Dieſer iſt mir der Freund, der mit mir Strebendem 
wandelt; 
Lädt er zum Sitzen mich ein, ſtehl' ich für heute mich 
weg. 
42. 


Wie beklag' ich es tief, daß dieſe herrliche Seele, 
Werth, mit zum Zwecke zu gehn, mich nur als Mittel 
begreift! 
43. 
Was heißt ſchonender Tadel? der deinen Fehler verkleinert? 
Zudeckt? Nein, der dich ſelbſt über den Fehler erhebt. 
44. ö 
Warum will ſich Geſchmack und Genie ſo ſelten vereinen? 
Jener fürchtet die Kraft, dieſes verachtet den Zaum. 
45. 
Welchen Leſer ich wünſche? den unbefangenſten, der mich, 
Sich und die Welt vergißt und in dem Buche nur lebt. 


- 46. 
„Jene machen Partei; welch unerlaubtes Beginnen! 
Aber unſre Partei, freilich, verſteht ſich von ſelbſt.“ 
47. 


Wer iſt der edlere Mann in jedem Stande? Der ſtets ſich 
Neiget zum Gleichgewicht, was er auch habe voraus. 


48. 


| Wißt ihr, wie auch der Kleine was iſt? Er mache das 
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Recht; der Große begehrt juſt ſo das Große zu thun. 


49. 
Was iſt heilig? Das iſt's, was viele Seelen zuſammen 
Bindet, bänd' es auch nur leicht, wie die Binſe den 
Kranz. 


50. 
Was iſt das Heiligſte? Das, was heut' und ewig die 
Geiſter, 
Tiefer und tiefer gefühlt, immer nur einiger macht. 


Di 
Vieles giebt uns die Zeit und nimmt's auch; aber der 
Beſſern 
Holde Neigung, ſie ſei ewig dir froher Genuß. 


52. 
Wer iſt das würdigſte Glied des Staats? Ein wackerer 
Bürger; 
Unter jeglicher Form bleibt er der edelſte Stoff. 
53. 

Wer iſt denn wirklich ein Fürſt? Ich hab' es immer geſehen: 
Der nur iſt wirklich Fürſt, der es vermochte zu ſein. 
54. 

Republiken hab' ich geſehen, und das iſt die beſte, 


Die dem regierenden Theil Laſten, nicht Vortheil ge— 
währt. 


280 


55. 
Ob du der Klügſte ſeiſt, daran iſt wenig gelegen; 
Aber der Biederſte ſei, ſo wie bei Rathe, zu Haus. 


56. 


Diesmal ſtreuſt du, o Herbſt, nur leichte, welkende Blätter; 
Gieb mir ein andermal ſchwellende Früchte dafür. 


Winter. * 


— 
Waſſer iſt Körper und Boden der Fluß. Das neuſte Theater 
Thut in der Sonne Glanz zwiſchen den Ufern ſich auf. 


58. 


Wahrlich, es ſcheint nur ein Traum! Bedeutende Bilder 
des Lebens 
Schweben lieblich und ernſt über die Fläche dahin. 


59. 
Eingefroren ſahen wir ſo Jahrhunderte ſtarren, 
Menſchengefühl und Vernunft ſchlich nur verborgen am 
Grund. 


60. 


Nur die Fläche beſtimmt die kreiſenden Bahnen des Lebens; 
Iſt ſie glatt, ſo vergißt jeder die nahe Gefahr. 


* In Schillers Muſenalmanach überſchrieben „die Eisbahn.“ 
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61. 


Alle ſtreben und eilen und ſuchen und fliehen einander; 
Aber Alle beſchränkt freundlich die glättere Bahn. 


62. 


Durch einander gleiten ſie her, die Schüler und Meiſter 
Und das gewöhnliche Volk, das in der Mitte ſich hält. 


f 63. 
Jeder zeigt hier, was er vermag; nicht Lob und nicht Tadel 
Hielte dieſen zurück, förderte jenen zum Ziel. 


64. 
Tuch, Präconen des Pfuſchers, des Meiſters Verkleinerer, 
wünſcht' ich, 
Mit ohnmächtiger Wuth ſtumm hier am Ufer zu ſehn. 


65. 
Lehrling, du ſchwankeſt und zauderſt und ſcheueſt die glättere 


Fläche. 
Nur gelaſſen! du wirſt einſt noch die Freude der Bahn. 


66. 
Willſt du ſchon zierlich erſcheinen, und biſt nicht ſicher? 
Vergebens! 
Nur aus vollendeter Kraft blicket die Anmuth hervor. 


67. 
Fallen iſt der Sterblichen Loos. So fällt hier der Schüler 
Wie der Meiſter; doch ſtürzt dieſer gefährlicher hin. 


68. 
Stürzt der rüſtigſte Läufer der Bahn, ſo lacht man am 
Ufer, 
Wie man bei Bier und Tabak über Beſiegte ſich hebt. 


69. 


Gleite fröhlich dahin, gieb Rath dem werdenden Schüler, 
Freue des Meiſters dich, und ſo genieße des Tags. 


70. 
Siehe, ſchon nahet der Frühling; das ſtrömende Waſſer 
verzehret 
Unten, der ſanftere Blick oben der Sonne das Eis. 


, 
Dieſes Geſchlecht iſt hinweg, zerſtreut die bunte Geſell— 
ſchaft; 
Schiffern und Fiſchern gehört wieder die wallende 
Fluth. 


72. 
Schwimme, du mächtige Scholle, nur hin! und kommſt du 
als Scholle 
Nicht hinunter, du kommſt doch wohl als Tropfen ins 
Meer. 
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Weiſſagungen des Bakis. * 
(1798.) 


Seltſam ift Propheten Lied; 
Doppelt ſeltſam, was geſchieht. 


le 
Wahnſinn ruft man dem Kalchas, und Wahnſinn ruft 
man Kaſſandren, 


Eh' man nach Ilion zog, wenn man von Ilion kommt. 
Wer kann hören das Morgen und Uebermorgen? Nicht 


Einer; 
Denn was Geſtern und Eh'geſtern geſprochen — wer 
hört's? 
2. 
Auch Vergangenes zeigt euch Bakis; denn ſelbſt das Ver— 
gangne 


Ruht, verblendete Welt, oft als ein Räthſel vor dir. 
Wer das Vergangene kennte, der wüßte das Künftige; 
beides 
Schließt an heute ſich rein, als ein Vollendetes, an. 


I 
Thun die Himmel ſich auf und regnen, jo träufelt das 
Waſſer 
Ueber Felſen und Gras, Mauern und Bäume zugleich. 
Kehret die Sonne zurück, ſo verdampfet vom Steine die 
Wohlthat: 
Nur das Lebendige hält Gabe der Göttlichen feſt. 


* Balis: ein böotiſcher Sänger, dem Orakelſprüche zugeſchrieben wurden. 
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4. 
Haft du die Welle geſehen, die über das Ufer einher ſchlug? 
Siehe die zweite: ſie kommt, rollet ſich ſprühend ſchon aus! 
Gleich erhebt ſich die dritte! Fürwahr, du erwarteſt ver— 
gebens, 
Daß die letzte ſich heut' ruhig zu Füßen dir legt. 


— 


I, 
Zweimal färbt ſich das Haar; zuerſt aus dem Blonden 
ins Braune, 
Bis das Braune ſodann ſilbergediegen ſich zeigt. 
Halb errathe das Räthſel, ſo iſt die andere Hälfte 
Völlig dir zu Gebot, daß du die erſte bezwingſt. 


6. 
Lang und ſchmal iſt der Weg. Sobald du ihn geheſt, ſo 
wird er 
Breiter; aber du ziehſt Schlangengewinde dir nach. 
Biſt du ans Ende gekommen, ſo werde der ſchreckliche Knoten 
Dir zur Blume, und du gieb ſie dem Ganzen dahin. 


77 


1. 
Wie viel Aepfel verlangſt du für dieſe Blüthen? — „Ein 
Tauſend; 
Denn der Blüthen ſind wohl zwanzig der Tauſende hier. 
Und von zwanzig nur Einen, das find' ich billig.“ — Du 


biſt ſchon 
Glücklich, wenn du dereinſt Einen von tauſend behältſt. 
8. 
Sprich, wie werd' ich der Sperlinge los? ſo ſagte der 
Gärtner, 


Und die Raupen dazu, ferner das Käfergeſchlecht, 
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Maulwurf, Erdfloh, Weſpe, die Würmer, das Teufels: 
gezüchte? — 
„Laß ſie nur alle, ſo frißt einer den Anderen auf.“ 


9, 
Klingeln hör' ich: es find die luſtigen Schlittengeläute. 
Wie ſich die Thorheit doch ſelbſt in der Kälte noch 
rührt! 
„Klingeln hörſt du? Mich däucht, es iſt die eigene Kappe, 
Die ſich am Ofen dir leiſ' um die Ohren bewegt.“ 


10. 


Seht den Vogel! er fliegt von einem Baume zum andern, 
Naſcht mit geſchäftigem Pick unter den Früchten umher. 
Frag' ihn, er plappert auch wohl und wird dir offen ver— 
ſichern, 
Daß er der hehren Natur herrliche Tiefen erpickt. 


Im. 


Mächtig biſt du, gebildet zugleich, und alles verneigt ſich, 
Wenn du mit herrlichem Zug über den Markt dich be— 
wegſt. 
Endlich iſt er vorüber, da liſpelt fragend ein jeder: 
War denn Gerechtigkeit auch in der Tugenden Zug? 


12. 
Mauern ſeh' ich geſtürzt, und Mauern ſeh' ich errichtet, 
Hier Gefangene, dort auch der Gefangenen viel. 
Iſt vielleicht nur die Welt ein großer Kerker? und frei iſt 
Wohl der Tolle, der ſich Ketten zu Kränzen erkieſt. 
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13; . 
Ein beweglicher Körper erfreut mich, ewig gewendet 
Erſt nach Norden, und dann erſt nach der Tiefe hinab. 
Doch ein andrer gefällt mir nicht ſo: er gehorchet den 
Winden, 
Und ſein ganzes Talent löſt ſich in Bücklingen auf. 


14. 
Ewig wird er euch ſein der Eine, der ſich in Viele 
Theilt, und Einer jedoch, ewig der Einzige bleibt. 
Findet in Einem die Vielen, empfindet die Viele wie Einen, 
Und ihr habt den Beginn, habet das Ende der Kunſt. 


Fünftes Buch. 


Lyriſch-didaktiſche Gedichte. 


(Letzte Periode.) 


Erſte Abtheilung. 
Sonette. 
I. 
Sich in erneutem Kunſtgebrauch zu üben, 
Iſt heil'ge Pflicht, die wir dir auferlegen; 
Du kannſt dich auch, wie wir, beſtimmt bewegen 
Nach Tritt und Schritt, wie es dir vorgeſchrieben. 


Denn eben die Beſchränkung läßt ſich lieben, 


Wenn ſich die Geiſter gar gewaltig regen; 


Und wie ſie ſich denn auch geberden mögen, 
Das Werk zuletzt iſt doch vollendet blieben. 


So möcht' ich ſelbſt in künſtlichen Sonetten, 
In ſprachgewandter Maße kühnem Stolze, 
Das Beſte, was Gefühl mir gäbe, reimen; 


Nur weiß ich hier mich nicht bequem zu betten. 


Ich ſchneide ſonſt ſo gern aus ganzem Holze, 
Und müßte nun doch auch mitunter leimen. 


Goethe, Gedichte. 19 


Natur und Kunſt — ſie ſcheinen ſich zu fliehen, 
Und haben ſich, eh' man es denkt, gefunden: 
Der Widerwille iſt auch mir verſchwunden, 

Und beide ſcheinen gleich mich anzuziehen. 


Es gilt wohl nur ein redliches Bemühen! 

Und wenn wir erſt in abgemeſſ'nen Stunden 

Mit Geiſt und Fleiß uns an die Kunſt gebunden, 
Mag frei Natur im Herzen wieder glühen. 


So iſt's mit aller Bildung auch beſchaffen; 
Vergebens werden ungebundne Geiſter 
Nach der Vollendung reiner Höhe ſtreben. 


Wer Großes will, muß ſich zuſammen raffen; 
In der Beſchränkung zeigt ſich erſt der Meiſter, 
Und das Geſetz nur kann uns Freiheit geben. 


III. 
Die Zweifelnden. 


Ihr liebt, und ſchreibt Sonette! Weh der Grille! 
Die Kraft des Herzens, ſich zu offenbaren, 

Soll Reime ſuchen, ſie zuſammenpaaren; 

Ihr Kinder, glaubt, ohnmächtig bleibt der Wille. 
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Ganz ungebunden ſpricht des Herzens Fülle 

Sich kaum noch aus: ſie mag ſich gern bewahren, 
Dann Stürmen gleich durch alle Saiten fahren, 
Dann wieder ſenken ſich zu Nacht und Stille. 


Was quält ihr euch und uns, auf jähem Stege 
Nur Schritt vor Schritt den läſt'gen Stein zu wälzen, 
Der rückwärts laſtet, immer neu zu mühen? 


Die Liebenden. 


Im Gegentheil, wir ſind auf rechtem Wege! 
Das Allerſtarrſte freudig aufzuſchmelzen, 
Muß Liebesfeuer allgewaltig glühen. 


IV; 
Wachsthum. 


Als kleines art'ges Kind, nach Feld und Auen 
Sprangſt du mit mir ſo manchen Frühlingsmorgen. 
„Für ſolch ein Töchterchen mit holden Sorgen 
Möcht' ich als Vater ſegnend Häuſer bauen!“ 


Und als du anfingſt in die Welt zu ſchauen, 


War deine Freude häusliches Beſorgen. 
„Solch eine Schweſter! und ich wär' geborgen; 
Wie könnt' ich ihr, ach! wie ſie mir vertrauen!“ 
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Nun kann den Schönen Wachsthum nichts beſchränken; 
Ich fühl' im Herzen heißes Liebetoben. 
Umfaſſ' ich ſie, die Schmerzen zu beſchwicht'gen? 


Doch ach! nun muß ich dich als Fürſtin denken; 
Du ſtehſt jo ſchroff vor mir emporgehoben; 
Ich beuge mich vor deinem Blick, dem flücht'gen. 


N 
Chriſtgeſchenk. 


Mein ſüßes Liebchen! Hier in Schachtelwänden 
Gar mannigfalt geformte Süßigkeiten! 

Die Früchte ſind es heil'ger Weihnachtszeiten, 
Gebackne nur, den Kindern auszuſpenden. 


Dir möcht' ich dann mit ſüßem Redewenden 
Poetiſch Zuckerbrod zum Feſt bereiten; 

Allein was ſoll's mit ſolchen Eitelkeiten? 

Weg den Verſuch, mit Schmeichelei zu blenden! 


Doch giebt es noch ein Süßes, das vom Innern 
Zum Innern ſpricht, genießbar in der Ferne, 
Das kann nur bis zu dir hinüber wehen. 


Und fühlſt du dann ein freundliches Erinnern, 
Als blinkten froh dir wohlbekannte Sterne, 
Wirſt du die kleinſte Gabe nicht verſchmähen. 


VI: 


Die Liebende ſchreibt. 


Ein Blick von deinen Augen in die meinen, 

Ein Kuß von deinem Mund auf meinem Munde, 
Wer davon hat, wie ich, gewiſſe Kunde, 

Mag dem was Anders wohl erfreulich ſcheinen? 


Entfernt von dir, entfremdet von den Meinen, 
Führ' ich ſtets die Gedanken in die Runde, 
Und immer treffen ſie auf jene Stunde, 

Die einzige; da fang' ich an zu weinen. 


Die Thräne trocknet wieder unverſehens; 
Er liebt ja, denk' ich, her in dieſe Stille, 
Und ſollteſt du nicht in die Ferne reichen? 


Vernimm das Liſpeln dieſes Liebewehens: 
Mein einzig Glück auf Erden iſt dein Wille, 
Dein freundlicher zu mir; gieb mir ein Zeichen! 


IL: 


Die Liebende abermals. 


Warum ich wieder zum Papier mich wende? 
Das mußt du, Liebſter, ſo beſtimmt nicht fragen; 
Denn eigentlich hab' ich dir nichts zu ſagen; 
Doch kommt's zuletzt in deine lieben Hände. 


Weil ich nicht kommen kann, ſoll, was ich ſende, 
Mein ungetheiltes Herz hinüber tragen 

Mit Wonnen, Hoffnungen, Entzücken, Plagen; 
Das Alles hat nicht Anfang, hat nicht Ende. 


Ich mag vom heut'gen Tag dir nichts vertrauen, 
Wie ſich im Sinnen, Wünſchen, Wähnen, Wollen 
Mein treues Herz zu dir hinüber wendet. 


So ſtand ich einſt vor dir, dich anzuſchauen, 
Und ſagte nichts. Was hätt' ich ſagen ſollen? 
Mein ganzes Weſen war in ſich vollendet. 


VIII. 


Sie kann nicht enden. 


Wenn ich nun gleich das weiße Blatt dir ſchickte, 
Anſtatt daß ich's mit Lettern erſt beſchreibe, 
Ausfüllteſt du's vielleicht zum Zeitvertreibe 

Und ſendeteſt's an mich, die Hochbeglückte. 


Wenn ich den blauen Umſchlag dann erblickte, 
Neugierig ſchnell, wie es geziemt dem Weibe, 
Riſſ' ich ihn auf, daß nichts verborgen bleibe; 
Da läſ' ich, was mich mündlich ſchon entzückte: 


„Lieb Kind!“ „Mein artig Herz!“ „Mein einzig Weſen!“ 
Wie du ſo freundlich meine Sehnſucht ſtillteſt 
Mit ſüßem Wort und mich ſo ganz verwöhnteſt. 


Sogar dein Liſpeln glaubt ich auch zu leſen, 
Womit du liebend meine Seele füllteſt 
Und mich auf ewig vor mir ſelbſt verſchönteſt. 
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Die Ausgabe von 1825 einleitend. 


Noch einmal wagſt du, vielbeweinter Schatten, 

Hervor dich an das Tageslicht, 

Begegneſt mir auf neubeblümten Matten 

Und meinen Anblick ſcheuſt du nicht. 

Es iſt, als ob du lebteſt in der Frühe, 

Wo uns der Thau auf Einem Feld erquickt, 

Und nach des Tages unwillkommner Mühe 

Der Scheideſonne letzter Strahl entzückt; 

| Zum Bleiben ich, zum Scheiden du erkoren, 
Gingſt du voran — und haſt nicht viel verloren. 


An Werther. 
| 
| 


| Des Menſchen Leben ſcheint ein herrlich Loos: 
Der Tag wie lieblich, ſo die Nacht wie groß! 
Und wir, gepflanzt in Paradieſes Wonne, 
Genießen kaum der hocherlauchten Sonne, 

Da kämpft ſogleich verworrene Beſtrebung 

Bald mit uns ſelbſt und bald mit der Umgebung; 
| Keins wird vom Andern wünſchenswerth ergänzt, 
Von außen düſtert's, wenn es innen glänzt, 


Ein glänzend Aeußres deckt mein trüber Blick, 
Da ſteht es nah', und man verkennt das Glück. 
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Nun glauben wir's zu kennen! Mit Gewalt 
Ergreift uns Liebreiz weiblicher Geſtalt: 

Der Jüngling, froh wie in der Kindheit Flor, 
Im Frühling tritt als Frühling ſelbſt hervor, 
Entzückt, erſtaunt, wer dies ihm angethan! 

Er ſchaut umher, die Welt gehört ihm an. 

Ins Weite zieht ihn unbefangne Haſt, 

Nichts engt ihn ein, nicht Mauer, nicht Palaſt; 
Wie Vögelſchaar an Wäldergipfeln ſtreift, 

So ſchweift auch er, der um die Liebſte ſchweift; 
Er ſucht vom Aether, den er gern verläßt, 
Den treuen Blick, und dieſer hält ihn feſt. 


Doch erſt zu früh und dann zu ſpat gewarnt, 
Fühlt er den Flug gehemmt, fühlt ſich umgarnt. 
Das Wiederſehn iſt froh, das Scheiden ſchwer, 
Das Wieder-Wiederſehn beglückt noch mehr, 
Und Jahre ſind im Augenblick erſetzt; 

Doch tückiſch harrt das Lebewohl zuletzt. 


Du lächelſt, Freund, gefühlvoll wie ſich ziemt; 
Ein gräßlich Scheiden machte dich berühmt. 
Wir feierten dein kläglich Mißgeſchick, 

Du ließeſt uns zu Wohl und Weh zurück; 
Dann zog uns wieder ungewiſſe Bahn 

Der Leidenſchaften labyrinthiſch an; 

Und wir verſchlungen wiederholter Noth, 

Dem Scheiden endlich — Scheiden iſt der Tod! 
Wie klingt es rührend, wenn der Dichter ſingt, 
Den Tod zu meiden, den das Scheiden bringt! 
Verſtrickt in ſolche Qualen halbverſchuldet, 

Geb' ihm ein Gott zu ſagen, was er duldet. 
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Bei Betrachtung von Schillers Schädel. 


(1826.) 


Im ernſten Beinhaus war's, wo ich beſchaute, 
Wie Schädel Schädeln angeordnet paßten; 

Die alte Zeit gedacht' ich, die ergraute. 

Sie ſtehn in Reih' geklemmt, die ſonſt ſich haßten, 
Und derbe Knochen, die ſich tödtlich ſchlugen, 
Sie liegen kreuzweis, zahm allhier zu raſten. 

Entrenkte Schulterblätter! Was ſie trugen, 

Fragt niemand mehr; und zierlich thät'ge Glieder, 
Die Hand, der Fuß zerſtreut aus Lebensfugen. 

Ihr Müden alſo lagt vergebens nieder; 

Nicht Ruh' im Grabe ließ man euch, vertrieben 
Seid ihr herauf zum lichten Tage wieder, 

Und niemand kann die dürre Schale lieben, 

Welch herrlich edlen Kern ſie auch bewahrte. 
Doch mir Adepten war die Schrift geſchrieben, 

Die heil'gen Sinn nicht jedem offenbarte, 

Als ich inmitten ſolcher ſtarren Menge 
Unſchätzbar herrlich ein Gebild gewahrte, 

Daß in des Raumes Moderkält' und Enge 
Ich frei und wärmefühlend mich erquickte, 

Als ob ein Lebensquell dem Tod entſpränge. 

Wie mich geheimnißvoll die Form entzückte! 

Die gottgedachte Spur, die ſich erhalten! 
Ein Blick, der mich an jenes Meer entrückte, 
Das fluthend ſtrömt geſteigerte Geſtalten. 
Geheim Gefäß, Orakelſprüche ſpendend! 
Wie bin ich werth, dich in der Hand zu halten — 
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Dich höchſten Schatz aus Moder fromm entwendend, 
Und in die freie Luft, zu freiem Sinnen, 
Zum Sonnenlicht andächtig hin mich wendend. 
Was kann der Menſch im Leben mehr gewinnen, 
Als daß ſich Gott-Natur ihm offenbare, 
Wie ſie das Feſte läßt zu Geiſt verrinnen, 
Wie ſie das Geiſterzeugte feſt bewahre! 


Eins und Alles. 


Im Grenzenloſen ſich zu finden, 

Wird gern der Einzelne verſchwinden, 
Da löſt ſich aller Ueberdruß: 

Statt heißem Wünſchen, wildem Wollen, 
Statt läſt'gem Fordern, ſtrengem Sollen, 
Sich aufzugeben iſt Genuß. 


Weltſeele komm uns zu durchdringen! 
Dann mit dem Weltgeiſt ſelbſt zu ringen 
Wird unſrer Kräfte Hochberuf. | 
Theilnehmend führen gute Geiſter, 
Gelinde leitend, höchſte Meiſter, 

Zu dem, der alles ſchafft und ſchuf. 


Und umzuſchaffen das Geſchaffne, 

Damit ſich's nicht zum Starren waffne, 
Wirkt ewiges, lebend'ges Thun. 

Und was nicht war, nun will es werden, 
Zu reinen Sonnen, farb'gen Erden, 

In keinem Falle darf es ruhn. 
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Es joll ſich regen, ſchaffend handeln, 
Erſt ſich geſtalten, dann verwandeln, 
Nur ſcheinbar ſteht's Momente ſtill. 
Das Ew'ge regt ſich fort in allen; 
Denn alles muß in nichts zerfallen, 
Wenn es im Sein beharren will. 


Vermächtniß. 


Kein Weſen kann zu nichts zerfallen; 
Das Ew'ge regt ſich fort in allen; 
Am Sein erhalte dich beglückt. 

Das Sein iſt ewig! denn Geſetze 
Bewahren die lebend'gen Schätze, 
Aus welchen ſich das All geſchmückt. 


Das Wahre war ſchon längſt gefunden, 
Hat edle Geiſterſchaft verbunden, 

Das alte Wahre faſſ' es an! 

Verdank' es, Erdenſohn, dem Weiſen, 
Der ihr die Sonne zu umkreiſen 

Und dem Geſchwiſter wies die Bahn. 


Sofort nun wende dich nach innen; 
Das Centrum findeſt du da drinnen, 
Woran kein Edler zweifeln mag. 
Wirſt keine Regel da vermiſſen: 
Denn das ſelbſtſtändige Gewiſſen 
Iſt Sonne deinem Sittentag. 
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Den Sinnen haſt du dann zu trauen, 
Kein Falſches laſſen ſie dich ſchauen, 
Wenn dein Verſtand dich wach erhält. 
Mit friſchem Blick bemerke freudig, 
Und wandle ſicher wie geſchmeidig 
Durch Auen reichbegabter Welt. 


Genieße mäßig Füll' und Segen; 
Vernunft ſei überall zugegen, 

Wo Leben ſich des Lebens freut. 
Dann iſt Vergangenheit beſtändig, 
Das Künftige voraus lebendig, 
Der Augenblick iſt Ewigkeit. 


Und war es endlich dir gelungen, 

Und biſt du vom Gefühl durchdrungen, 
Was fruchtbar iſt, allein iſt wahr: 

Du prüfſt das allgemeine Walten, 

Es wird nach ſeiner Weiſe ſchalten; 
Geſelle dich zur kleinſten Schaar. 


Und wie von Alters her im Stillen 
Ein Liebewerk nach eignem Willen 
Der Philoſoph, der Dichter ſchuf: 
So wirſt du ſchönſte Gunſt erzielen; 
Denn edlen Seelen vorzufühlen 

Iſt wünſchenswertheſter Beruf. 
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Weltſeele. 


Vertheilet euch nach allen Regionen 

Von dieſem heil'gen Schmaus! 

Begeiſtert reißt euch durch die nächſten Zonen 
Ins All und füllt es aus! 


Schon ſchwebet ihr in ungemeſſ'nen Fernen 
Den ſel'gen Göttertraum, 

Und leuchtet neu, geſellig, unter Sternen 
Im lichtbeſäten Raum. 


Dann treibt ihr euch, gewaltige Kometen, 
Ins Weit' und Weitr' hinan. 

Das Labyrinth der Sonnen und Planeten 
Durchſchneidet eure Bahn. 


Ihr greifet raſch nach ungeformten Erden 
Und wirket, ſchöpfriſch jung, 
Daß ſie belebt und ſtets belebter werden, 


Im abgemeſſ'nen Schwung. 


Und kreiſend führt ihr in bewegten Lüften 
Den wandelbaren Flor, 


Und ſchreibt dem Stein in allen ſeinen Grüften 


Die feſten Formen vor. 


Nun alles ſich mit göttlichem Erkühnen 

Zu übertreffen ſtrebt; 

Das Waſſer will, das unfruchtbare, grünen, 
Und jedes Stäubchen lebt. 
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Und ſo verdrängt mit liebevollem Streiten 
Der feuchten Qualme Nacht; 

Nun glühen ſchon des Paradieſes Weiten 
In überbunter Pracht. 


Wie regt ſich bald, ein holdes Licht zu ſchauen, 
Geſtaltenreiche Schaar! 

Und ihr erſtaunt auf den beglückten Auen 

Nun als das erſte Paar. 


Und bald verliſcht ein unbegrenztes Streben 
Im ſel'gen Wechſelblick. 

Und ſo empfangt mit Dank das ſchönſte Leben 
Vom All ins All zurück. 


Die weiſen und die Leute. 


Epimenides. 


Kommt Brüder! ſammelt euch im Hain! 
Schon drängt das Volk, es ſtrömt herein 
Von Nord, Süd, Weſt und Oſten. 

Sie möchten gern belehret ſein, 

Doch ſoll's nicht Mühe koſten; 

Ich bitt' euch, haltet euch bereit, 

Ihm derb den Tert zu leſen. 
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Die Leute. 


Ihr Grillenfänger ſollt' uns heut 
Zu Rede ſtehn mit Deutlichkeit 
Und nicht mit dunklem Weſen. 
Sagt! iſt die Welt von Ewigkeit? 


Annzagoras. 
Ich glaub' es; denn zu jeder Zeit, 
Wo ſie noch nicht geweſen, 
Das wäre ſchade geweſen. 
Die Leute. 
Doch, ob der Untergang ihr dräut? 


Anazimenes. 


Vermuthlich! doch mir iſt's nicht leid; 
Denn bleibt nur Gott in Ewigkeit, 
Wird's nie an Welten fehlen. 


Die Leute. 
Allein was iſt Unendlichkeit? 


Parmenides. 


Wie kannſt du ſo dich quälen! 

Geh' in dich ſelbſt! Entbehrſt du d'rin 
Unendlichkeit in Geiſt und Sinn, 

So iſt dir nicht zu helfen! 


Die Leute. 
Wo denken und wie denken wir? 


Diogenes. 


So hört doch auf zu belfen! 

Der Denker denkt vom Hut zum Schuh, 
Und ihm geräth in Blitzes Nu 

Das Was, das Wie, das Beſte. 


Die Leute. 
Hauſt wirklich eine Seel' in mir? 


Mimnermus. 
Das frage deine Gäſte. — 
Denn, ſiehſt du, ich geſtehe dir: 
Das artige Weſen, das, entzückt, 
Sich ſelbſt und Andre gern beglückt, 
Das möcht' ich Seele nennen. 


Die Leute. 
Liegt auch bei Nacht der Schlaf auf ihr? 


Periander. 


Kann ſich von dir nicht trennen. 

Es kommt auf dich, du Körper, an! 
Haſt du dir leiblich wohlgethan, 
Wird ſie erquicklich ruhen. 


Die Leute. 
Was iſt der ſogenannte Geiſt? 


Kleobulus. 
Was man ſo Geiſt gewöhnlich heißt, 
Antwortet, aber fragt nicht. 
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Die Leute. 
Erkläre mir, was glücklich heißt? 


Arates. 
Das nackte Kind das zagt nicht; 
Mit ſeinem Pfennig ſpringt es fort 
Und kennt recht gut den Semmelort, 
Ich meine des Bäckers Laden. 


Die Leute. 
Sprich, wer Unſterblichkeit beweiſt? 


Ariſtipp. 
Den rechten Lebensfaden 
Spinnt einer, der lebt und leben läßt: 
Er drille zu, er zwirne feſt, 
Der liebe Gott wird weifen. 


Die Leute. 
Iſt's beſſer thörig oder klug? 


Demokrit. 
Das läßt ſich auch begreifen. 
Hält ſich der Narr für klug genug, 
So gönnt es ihm der Weiſe. 


Die Leute. 
Herrſcht Zufall bloß und Augentrug? 


Epikur. 
Ich bleib’ in meinem Gleife. 
Den Zufall bändige zum Glück, 
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Ergötz' am Augentrug den Blick, 
Haſt Nutz und Spaß von beiden. 


Die Leute. 
Iſt unſre Willensfreiheit Lug? 


Zeno. 
Es kommt drauf an zu wagen. 
Nur halte deinen Willen feſt, 
Und gehſt du auch zu Grund zuletzt, 
So hat's nicht viel zu ſagen. 


Die Leute. 
Kam ich als böſe ſchon zur Welt? 


Pelag ius. 
Man muß dich wohl ertragen. 
Du brachteſt aus der Mutter Schooß 
Fürwahr ein unerträglich Loos, 
Gar ungeſchickt zu fragen. 


Die Leute. 
Iſt Beſſ'rungstrieb uns zugeſellt? 


Plato. 
Wär' Beſſ'rung nicht die Luſt der Welt, 
So würdeſt du nicht fragen. 
Mit dir verſuch' erſt umzugehn, 
Und kannſt du dich nicht ſelbſt verſtehn, 
So quäl' nicht andre Leute. 


Die Leute. 
Doch herrſchen Eigennutz und Geld! 


— . —j———jĩ 


— 
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Epiktet. 
Laß ihnen doch die Beute! 
Die Rechenpfennige der Welt 
Mußt du ihr nicht beneiden. 


Die Leute. 
So ſag', was uns mit Recht gefällt, 
Eh' wir auf immer ſcheiden. 


Die Weiſen. 
Mein erſt Geſetz iſt, in der Welt 
Die Frager zu vermeiden. 


Künſtlerlied. 


Aus den „Wanderjahren.“ 


Zu erfinden, zu beſchließen, 
Bleibe, Künſtler, oft allein! 
Deines Wirkens zu genießen, 
Eile freudig zum Verein! 

Dort im Ganzen ſchau', erfahre 
Deinen eignen Lebenslauf, 

Und die Thaten mancher Jahre 
Gehn dir in dem Nachbar auf. 


Der Gedanke, das Entwerfen, 
Die Geſtalten, ihr Bezug, 
Eines wird das Andre ſchärfen 
Und am Ende ſei's genug! 


’ 
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Wohl erfunden, klug erſonnen, 
Schön gebildet, zart vollbracht — 
So von jeher hat gewonnen 
Künſtler kunſtreich ſeine Macht. 


Wie Natur im Vielgebilde 

Einen Gott nur offenbart: 

So im weiten Kunſtgefilde 

Webt ein Sinn der ew'gen Art; 
Dieſes iſt der Sinn der Wahrheit, 
Der ſich nur mit Schönem ſchmückt 
Und getroſt der höchſten Klarheit 
Hellſten Tags entgegenblickt. 


Wie beherzt in Reim und Proſe 
Redner, Dichter ſich ergehn, 
Soll des Lebens heitre Roſe 
Friſch auf Malertafel ſtehn, 
Mit Geſchwiſtern reich umgeben, 
Mit des Herbſtes Frucht umlegt, 
Daß ſie von geheimem Leben 
Offenbaren Sinn erregt. 


Tauſendfach und ſchön entfließe 
Form aus Formen deiner Hand, 
Und im Menſchenbild genieße, 

Daß ein Gott ſich hergewandt. 
Welch ein Werkzeug ihr gebrauchet, 
Stellet euch als Brüder dar; 

Und geſangweis flammt und rauchet 
Opferſäule vom Altar. 


—— 


Wanderlied. 


Aus den „Wanderjahren.“ 


Von dem Berge zu den Hügeln, 
Niederab das Thal entlang, 

Da erklingt es wie von Flügeln, 
Da bewegt ſich's wie Geſang; 
Und dem unbedingten Triebe 
Folget Freude, folget Rath; 

Und dein Streben, ſei's in Liebe, 
Und dein Leben ſei die That! 


Denn die Bande ſind zerriſſen, 
Das Vertrauen iſt verletzt; 

Kann ich ſagen, kann ich wiſſen, 
Welchem Zufall ausgeſetzt, 

Ich nun ſcheiden, ich nun wandern, 
Wie die Wittwe, trauervoll, 

Statt dem Einen mit dem Andern 
Fort und fort mich wenden ſoll! 


Bleibe nicht am Boden heften! 
Friſchgewagt und friſch hinaus! 
Kopf und Arm mit heitern Kräften 
Ueberall ſind ſie zu Haus. 

Wo wir uns der Sonne freuen, 
Sind wir jede Sorge los; 

Daß wir uns in ihr zerſtreuen, 
Darum iſt die Welt ſo groß. 
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Symbolum des Maurers. 


Des Maurers Wandeln 
Es gleicht dem Leben, 
Und ſein Beſtreben 

Es gleicht dem Handeln 
Der Menſchen auf Erden. 


Die Zukunft decket 

Schmerzen und Glücke 
Schrittweiſ' dem Blicke, 
Doch ungeſchrecket 
Dringen wir vorwärts. 


Und ſchwer und ſchwerer 
Hängt eine Hülle 
Mit Ehrfurcht. Stille | 
Ruhn oben die Sterne 
Und unten die Gräber. 


Betracht' ſie genauer, 
Und ſiehe, ſo melden 
Im Buſen der Helden 
Sich wandelnde Schauer 
Und ernſte Gefühle. 


Doch rufen von drüben 

Die Stimmen der Geiſter, 
Die Stimmen der Meiſter: 
Verſäumt nicht zu üben | 
Die Kräfte des Guten. 
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Hier winden ſich Kronen 
In ewiger Stille, 

Die ſollen mit Fülle 
Die Thätigen lohnen! 
Wir heißen euch hoffen. 


Trauerloge. 


An dem öden Strand des Lebens, 
Wo ſich Dün' auf Düne häuft, 
Wo der Sturm im Finſtern träuft, 
Setze dir ein Ziel des Strebens. 
Unter ſchon verloſchnen Siegeln 
Tauſend Väter hingeſtreckt, 

Ach! von neuen friſchen Hügeln 
Freund an Freunden überdeckt. 


Haſt du ſo dich abgefunden, 
Werde Nacht und Aether klar, 
Und der ew' gen Sterne Schaar 
Deute dir belebte Stunden, 

Wo du hier mit Ungetrübten, 
Treulich wirkend, gern verweilſt, 
Und auch treulich den geliebten 
Ewigen entgegeneilſt. 
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Das Seftändige. 


Laßt fahren hin das allzu Flüchtige! 
Ihr ſucht bei ihm vergebens Rath; 

In dem Vergangnen lebt das Tüchtige, 
Verewigt ſich in ſchöner That. 


Und ſo gewinnt ſich das Lebendige 
Durch Folg' aus Folge neue Kraft; 
Denn die Geſinnung, die beſtändige, 

Sie macht allein den Menſchen dauerhaft. 


So löſt ſich jene große Frage 

Nach unſerm zweiten Vaterland; 

Denn das Beſtändige der ird'ſchen Tage 
Verbürgt uns ewigen Beſtand. 


Die glücklichen Gatten. 


Nach dieſem Frühlingsregen, 
Den wir ſo warm erfleht, 
Weibchen, o ſieh den Segen, 
Der unſre Flur durchweht! 
Bis in die blaue Trübe 
Verliert ſich unſer Blick; 
Hier wandelt noch die Liebe, 
Hier hauſet noch das Glück. 
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Das Pärchen weißer Tauben, 
Du ſiehſt, es fliegt dorthin, 
Wo um beſonnte Lauben 
Gefüllte Veilchen blühn. 

Dort banden wir zuſammen 
Den allererſten Strauß, 
Dort ſchlugen unſre Flammen 
Zuerſt gewaltig aus. 


Doch als uns vom Altare 
Nach dem beliebten Ja 
Mit manchem jungen Paare 
Der Pfarrer eilen ſah: 

Da gingen andre Sonnen 
Und andre Monden auf, 
Da war die Welt gewonnen 
Für unſern Lebenslauf. 


Und hunderttauſend Siegel 
Bekräftigten den Bund, 

Im Wäldchen, auf dem Hügel, 
Im Buſch am Wieſengrund, 
In Höhlen, im Gemäuer, 

Auf des Geklüftes Höh', 

Und Amor trug das Feuer 
Selbſt in das Rohr am See. 


Wir wandelten zufrieden, 
Wir glaubten uns zu zwei! 
Doch anders war's beſchieden, 
Und ſieh! wir waren drei, 


Und vier und fünf und ſechſe, 
Sie ſaßen um den Topf, 
Und nun ſind die Gewächſe 
Faſt all' uns übern Kopf. 


Und dort in ſchöner Fläche 
Das neugebaute Haus 
Umſchlingen Pappelbäche, 
So freundlich ſieht's heraus. 
Wer ſchaffte wohl da drüben 
Sich dieſen frohen Sitz? 
Iſt es mit ſeiner Lieben 
Nicht unſer braver Fritz? 


Und wo im Felſengrunde 
Der eingeklemmte Fluß 


Sich ſchäumend aus dem Schlunde 


Auf Räder ſtürzen muß: 
Man ſpricht von Müllerinnen 
Und wie ſo ſchön ſie ſind; 
Doch immer wird gewinnen 
Dort hinten unſer Kind. 


Doch wo das Grün ſo dichte 
Um Kirch' und Raſen ſteht, 
Da, wo die alte Fichte 
Allein zum Himmel weht: 
Da ruhet unſrer Todten 
Frühzeitiges Geſchick 

Und leitet von dem Boden 
Zum Himmel unſern Blick. 
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Es blitzen Waffenwogen 
Den Hügel ſchwankend ab; 
Das Heer es kommt gezogen, 
Das uns den Frieden gab. 
Wer mit der Ehrenbinde 
Bewegt ſich ſtolz voraus? 
Es gleichet unſerm Kinde! 
So kommt der Karl nach Haus. 


Den liebſten aller Gäſte 
Bewirthet nun die Braut, 
Sie wird am Friedensfeſte 
Dem Treuen angetraut. 

Und zu den Feiertänzen 
Drängt jeder ſich herbei; 

Da ſchmückeſt du mit Kränzen 
Der jüngſten Kinder drei. 


Bei Flöten und Schalmeien 
Erneuert ſich die Zeit, 

Da wir uns einſt im Reihen 
Als junges Paar gefreut; 
Und in des Jahres Laufe — 
Die Wonne fühl' ich ſchon — 
Begleiten wir zur Taufe 

Den Enkel und den Sohn. 
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Dauer im Wechſel. 


Hielte dieſen frühen Segen 

Ach, nur Eine Stunde feſt! 

Aber vollen Blüthenregen 

Schüttelt ſchon der laue Weſt. 

Soll ich mich des Grünen freuen, 
Dem ich Schatten erſt verdankt? 

Bald wird Sturm auch das zerſtreuen, 
Wenn es falb im Herbſt geſchwankt. 


Willſt du nach den Früchten greifen, 
Eilig nimm dein Theil davon! 

Dieſe fangen an zu reifen, 

Und die andern keimen ſchon. 

Gleich mit jedem Regenguſſe 
Aendert ſich dein holdes Thal, 

Ach, und in demſelben Fluſſe 
Schwimmſt du nicht zum zweitenmal. 


Du nun ſelbſt! Was felſenfeſte 
Sich vor dir hervorgethan, 
Mauern ſiehſt du, ſiehſt Paläſte 
Stets mit andern Augen an. 
Weggeſchwunden iſt die Lippe, 
Die im Kuſſe ſonſt genas, 
Jener Fuß, der an der Klippe 
Sich mit Gemſenfreche maß. 


Jene Hand, die gern und milde 
Sich bewegte wohlzuthun, 
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Das gegliederte Gebilde, 

Alles iſt ein Andres nun. 

Und was ſich an jener Stelle 
Nun mit deinem Namen nennt, 
Kam herbei wie eine Welle, 
Und ſo eilt's zum Element. 


Laß den Anfang mit dem Ende 
Sich in Eins zuſammen ziehn, 
Schneller als die Gegenſtände 
Selber dich vorüberfliehn. 

Danke, daß die Gunſt der Muſen 
Unvergängliches verheißt: 

Den Gehalt in deinem Buſen 
Und die Form in deinem Geiſt. 


Im Gegenwärtigen Vergangnes. 


Fulda (Heidelberg?), den 26. Juli 1814. 


Roſ' und Lilie morgenthaulich 
Blüht im Garten meiner Nähe; 
Hinten an, bebuſcht und traulich, 
Steigt der Felſen in die Höhe, 
Und mit hohem Wald umzogen 
Und mit Ritterſchloß gekrönet, 
Lenkt ſich hin des Gipfels Bogen, 
Bis er ſich dem Thal verſöhnet. 


Und da duftet's, wie vor Alters, 
Da wir noch von Liebe litten, 
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Und die Saiten meines Pſalters 
Mit dem Morgenſtrahl ſich ſtritten, 
Wo das Jagdlied aus den Büſchen 
Fülle runden Tons enthauchte, 
Anzufeuern, zu erfriſchen, 

Wie's der Buſen wollt' und brauchte. 


Nun die Wälder ewig ſproſſen, 

So ermuthigt euch mit dieſen; 
Was ihr ſonſt für euch genoſſen, 
Läßt in Andern ſich genießen. 
Niemand wird uns dann beſchreien, 
Daß wir's uns alleine gönnen; 
Nun in allen Lebensreihen 

Müſſet ihr genießen können. 


Um Mitternacht. 


(1818.) 


Um Mitternacht ging ich, nicht eben gerne, 
Klein, kleiner Knabe, jenen Kirchhof hin 
Zu Vaters Haus, des Pfarrers; Stern am Sterne 
Sie leuchteten doch alle gar zu ſchßön — 
Um Mitternacht. 


Wenn ich dann ferner in des Lebens Weite 

Zur Liebſten mußte, mußte, weil ſie zog, 

Geſtirn und Nordſchein über mir im Streite, 

Ich gehend, kommend Seligkeiten ſog — 
Um Mitternacht. 


Bis dann zuletzt des vollen Mondes Helle 

So klar und deutlich mir ins Finſtre drang, 

Auch der Gedanke willig, ſinnig, ſchnelle 

Sich ums Vergangne wie ums Künftige ſchlang — 
Um Mitternacht. 


Mai. 


Leichte Silberwolken ſchweben 

Durch die erſt erwärmten Lüfte, 
Mild, von Schimmer ſanft umgeben, 
Blickt die Sonne durch die Düfte; 
Leiſe wallt und drängt die Welle 
Sich am reichen Ufer hin; 

Und wie reingewaſchen, helle, 
Schwankend hin und her und hin, 
Spiegelt ſich das junge Grün. 


Still iſt Luft und Lüftchen ſtille; 
Was bewegt mir das Gezweige? 
Schwüle Liebe dieſer Fülle, 

Von den Bäumen durchs Geſträuche. 
Nun der Blick auf einmal helle, 
Sieh! der Bübchen Flatterſchaar, 
Das bewegt und regt ſo ſchnelle, 
Wie der Morgen ſie gebar, 
Flügelhaft ſich Paar und Paar. 


Fangen an das Dach zu flechten; — 
Wer bedürfte dieſer Hütte? 
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Und wie Zimmer, die gerechten, 
Bank und Tiſchchen in der Mitte! 
Und ſo bin ich noch verwundert, 
Sonne ſinkt, ich fühl' es kaum; 
Und nun führen aber hundert 

Mir das Liebchen in den Raum, 
Tag und Abend, welch ein Traum! 


Abenddämmerung. 


Dämmrung ſenkte ſich von oben, 
Schon iſt alle Nähe fern; 

Doch zuerſt emporgehoben 
Holden Lichts der Abendſtern. 
Alles ſchwankt ins Ungewiſſe, 
Nebel ſchleichen in die Höh'; 
Schwarzvertiefte Finſterniſſe 
Wiederſpiegelnd, ruht der See. 


Nun am öſtlichen Bereiche 

Ahn' ich Mondenglanz und Gluth; 

Schlanker Weiden Haargezweige 

Scherzen auf der nächſten Fluth. 

Durch bewegter Schatten Spiele 

Zittert Luna's Zauberſchein, 

Und durchs Auge ſchleicht die Kühle 
Sänftigend ins Herz hinein. 


Dornburg. 


September 1828. 


Früh, wenn Thal, Gebirg und Garten 
Nebelſchleiern ſich enthüllen, 

Und dem ſehnlichſten Erwarten 
Blumenkelche bunt ſich füllen; 


Wenn der Aether, Wolken tragend, 
Mit dem klaren Tage ſtreitet, 

Und ein Oſtwind, ſie verjagend, 
Blaue Sonnenbahn bereitet: 


Dankſt du dann, am Blick dich weidend, 
Reiner Bruſt der Großen, Holden, 
Wird die Sonne, röthlich ſcheidend, 
Rings den Horizont vergolden. 


Und wenn mich am Tag die Ferne 
Blauer Berge ſehnlich zieht, 
Nachts das Uebermaß der Sterne 
Prächtig mir zu Häupten glüht: 


Alle Tag' und alle Nächte 
Rühm' ich ſo des Menſchen Loos; 
Denkt er ewig ſich ins Rechte, 
Iſt er ewig ſchön und groß. 
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Dem würdigen Sruderfelte. 


Johanni 1830. 


Funfzig Jahre ſind vorüber, 
Wie gemiſchte Tage flohn; 
Funfzig Jahre ſind hinüber 
In das ernſt Vergangne ſchon. 


Doch lebendig, ſtets aufs neue 
Thut ſich edles Wirken kund, 
Freundes Liebe, Männer Treue 
Und ein ewig ſichrer Bund. 


Ausgeſät in weiter Ferne, 

Nah', getrennt, ein ernſtes Reich, 
Schimmern ſie, beſcheidner Sterne 
Leiſ' wohlthät'gem Lichte gleich. 


So die Menſchheit fortzuehren, 
Laſſet, freudig überein, 

Als wenn wir beiſammen wären, 
Kräftig uns zuſammen ſein! 


An Klinger. 


Mit einem Bilde des elterlichen Hauſes zu Frankfurt. 


An dieſem Brunnen haſt auch du geſpielt, 
Im engen Raum die Weite vorgefühlt; 
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Den Wanderſtab aus frommer Mutter Hand 
Nahmſt du getroſt ins fernſte Lebensland, 

Und magſt nun gern verloſchnes Bild erneun, 
Am hohen Ziel des erſten Schritts dich freun. 


Eine Schwelle hieß ins Leben 
Uns verſchiedne Wege gehn; 
War es doch zu edlem Streben; 
Drum auf frohes Wiederſehn! 


An Lord Byron. 


1823. 


Ein freundlich Wort kommt eines nach dem andern 
Von Süden her und bringt uns frohe Stunden; 
Er ruft uns auf, zum Edelſten zu wandern: 

Nicht iſt der Geiſt, doch iſt der Fuß gebunden. 


Wie ſoll ich dem, den ich ſo lang begleitet, 
Nun etwas Traulichs in die Ferne ſagen? 
Ihm, der ſich ſelbſt im Innerſten beſtreitet, 
Stark angewohnt, das tiefſte Weh zu tragen. 


Wohl ſei ihm doch, wenn er ſich ſelbſt empfindet! 
Er wage ſelbſt ſich hochbeglückt zu nennen, 
Wenn Muſenkraft die Schmerzen überwindet, 
Und wie ich ihn erkannt, mög' er ſich kennen. 


Herrn Staatsminiſter v. Voigt 


zur Jubelfeier, den 27. September 1816. 


Von Berges Luft, dem Aether gleich zu achten, 
Umweht, auf Gipfelfels hochwaldiger Schlünde, 
Im engſten Stollen wie in tiefſten Schachten 
Ein Licht zu ſuchen, das den Geiſt entzünde, 
War ein gemeinſam köſtliches Betrachten, 

Ob nicht Natur zuletzt ſich doch ergründe: 

Und manches Jahr des ſtillſten Erdenlebens 
Ward ſo zum Zeugen edelſten Beſtrebens. 


Im Garten auch, wo Dichterblumen ſproſſen, 
Den äußern Sinn, den innern Sinn erquicken, 
Gefahrlos nicht vor luftigen Geſchoſſen, 

Wie ſie Eroten hin und wieder ſchicken, 

Da haben wir der Stunden viel genoſſen 

An friſch belebter Vorwelt heitern Blicken, 
Geſellend uns den ewig theuren Geiſtern, 

Den ſtets beredten, unerreichten Meiſtern. 


Dahin bewegten wir von dornigen Pfaden 
Verworrnen Lebens gern die müden Schritte; 
Dort fanden ſich, zu gleicher Luſt geladen, 

Der Männer Tiefſinn, Frauengeiſt und Sitte, 
Und Wiſſenſchaft und Kunſt und alle Gnaden 
Des Mufengottes reich in unſrer Mitte: 

Bis endlich, längſt umwölkt, der Himmel wettert, 
Das Paradies und ſeinen Hain zerſchmettert. 
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Nun aber Friede tröſtend wiederkehret, 

Kehrt unſer Sinn ſich treulich nach dem Alten, 
Zu bauen auf, was Kampf und Zug zerſtöret, 
Zu ſichern, wie's ein guter Geiſt erhalten. 
Verwirrend iſt's, wenn man die Menge höret; 
Denn jeder will nach eignem Willen ſchalten; 
Beharren wir zuſammt in gleichem Sinne, 
Das rechn' ich uns zum köſtlichſten Gewinne. 


Herrn Bergrath Lenz 


zur Jubelfeier, den 25. October 1892. * 


Erlauchter Gegner aller Vulcanität! 
Entſetze dich nicht, wenn dieſer Solennität 
Sich wilde Feuerberg' und Laven 
Gewaltſam eingedrungen haben. 


Ein Fürſt, der, immer von gutem Muth, 
An Andern gern anmuthig thut, 

Beſtellt' es, dich von falſchen Lehren, 
Wofern es möglich, zu bekehren. 
Neptunus aber bleibt beiſeit, 

Ergötz' er ſich im Meere weit; 

Dort mag er unumſchränkt gebieten. 

Du laß nur glühen, ſprühen, wüthen; 


*Das Gedicht begleitete einen Tafelaufſatz in Form einer Baſaltinſel mit 
einem Vulcan, deſſen Krater mit 100 Ducaten und der goldnen Verdienſt— 
medaille gefüllt war. 
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Es deutet auf gelinde Lehren, 

Zum Plutus und Pluto dich zu bekehren, 
Und überdies den ſchönſten Sold: 

Gold — aber diesmal mehr als Gold. 


Feſtgedicht.“ 
Dialog zwiſchen den Gnomen, der Geognoſie und der Technik. 


Gnome. 


In brauner Kapp' und Kutte tret' ich an, 
Wo Prunk im Licht erhellt den weiten Plan; 
Unwillig, doch genöthigt, bin ich hier; 

Denn das, was triumphirt, gehörte mir. 
Ich barg es tief in ſchwerer Nächte Schooß, 
Nun liegt es klar am hellen Tage bloß; 
Und da es mir zu hindern nicht gelingt, 

So bin ich einer, der es feſtlich bringt. 


Den Menſchen will ich wohl; allein, betrübt, 
Daß ſie mißbrauchen, was man Gutes giebt, 
Verſteck' ich Gold an ſchmaler Klüfte Wand, 

Als Staub zerſtreu' ich's breit in Fluß und Sand; 
Und wenn ſie's dann mit Müh' und Fleiß erhaſcht, 
Wird es ſogleich vergeudet und vernaſcht, 

Mit vollen Händen wird es ausgeſtreut, 

Und niemand häuft den Schatz für künft'ge Zeit. 


* Dies begleitete die erſten Erzeugniſſe der Stotternheimer 
Saline, welche zum 30. Januar 1828, dem Geburtstage der Großherzogin 
Luiſe, von dem Salinen-Director C. Glenck überreicht wurden. 


327 


Doch heute bringt ein kühn gewandter Mann, 
Der gegen mich ſo manche Liſt erſann, 
Als Gabe dar, was ſelbſt an dieſem Tag, 
Schneeweiß gekörnt, dem Fürſten gnügen mag. 
So thut ſie denn dem Bürger auch genug, 
Dem Reiſenden, dem Landmann hinterm Pflug; 
Und wenn ſie euch das Schönſte hoffen läßt, 
So feiert froh das allgemeine Feſt. 

Geognoſie. 

Haſt du auch edle Schätze tief verſteckt, 
Dem Menſchengeiſt ſind ſie bereits entdeckt. 
Iſt doch Natur in ihrem weiten Reich 
Sich ſtets gemäß und folgerecht und gleich; 
Und wer des Knäuels zartes Ende hält, 
Der ſchlingt ſich wohl durchs Labyrinth der Welt. 
So ſchreit' ich fort durch Feld und Bergeshöhn, 
Ich zaudre nicht — auf einmal bleib' ich ſtehn; 
Tief unten fühl' ich das erſehnte Gute, 
Erfahrung bleibt die beſte Wünſchelruthe. 
Bedeckt der Kalkſtein hier die Region, 
So ahn' ich unten Thon und Gyps und Thon, 
Sodann auch Sandſtein; laßt ihn mächtig ruhn! 
Wir gehen durch; wir wiſſen, was wir thun. 
Nur immer tiefer! unten ſtrömt es hell, 
Als unſer Schönheits-, unſer Jugend-Quell; 
Es ſtrömt Gewürz, das lieblicher erquickt, 
Als was uns Banda's Inſelgruppe ſchickt. 
Schmackhaft durchdringt es unſer täglich Brod, 
Es thut dem Menſchen, thut dem Thiere noth; 
Geſundes Volk erkranket im Entbehren; 
Welch ein Verdienſt, es reichlich zu gewähren! 
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Bezeichnet nun den weitgevierten Schacht, 
Und wagt euch kühn zum Abgrund tiefſter Nacht! 
Vertraut mir, daß ich Schatz zu Schätzen häufe. 
Nun friſch ans Werk, und muthig in die Teufe! 


Technik. 


Nur nicht ſo raſch und unbedacht gethan! — 
Mit Hack' und Spaten kommt ihr kühnlich an; 
Wie könnt' ihr euch ſo wunderlich behaben, 

Als wolltet ihr des Nachbarn Weinberg graben? 
Doch wenn dein Blick in ſolche Tiefen drang, 
So nutze ſchnell, was unſrer Kunſt gelang. 


Nicht meinem Witz ward ſolche Gunſt beſchert, 
Zwei Götterſchweſtern haben mich belehrt: 
Phyſik voran, die jedes Element 
Verbinden lehrt, wie ſie es erſt getrennt; 
Das Unwägbare hat für ſie Gewicht, 
Und aus dem Waſſer lockt fie Flammenlicht, 
Läßt Unbegreifliches dann ſichtbar ſein 
Durch Zauberei im Sondern, im Verein. 


Doch erſt zur That erregt den tiefſten Sinn 
Geometrie, die Allbeherrſcherin: 
Sie ſchaut das All durch Ein Geſetz belebt, 
Sie mißt den Raum und was im Raume ſchwebt; 
Sie regelt ſtreng die Kreiſe der Natur, 
Hiernach die Pulſe deiner Taſchenuhr; 
Sie öffnet geiſtig grenzenloſen Kreis 
Der Menſchenhände kümmerlichſtem Fleiß. 
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Uns gab ſie erſt den Hebel in die Hand, 
Dann ward es Rad und Schraube dem Verſtand, 
Ein leiſer Hauch genügt der ſteten Regung, 
Aus Füll' und Leere bildet ſie Bewegung, 
Bis mannigfaltigſt endlich unbezirkt 
Nun Kraft zu Kräften überſchwänglich wirkt. 


Von Höh' und Breite ſprach ich ſchon zu viel, 
Einfachſtes Werkzeug gnüge dir zum Ziel. 
Den Eiſenſtab ergreife, der gekrönt 
Mit Fall nach Fall den harten Stein verhöhnt, 
Und ſo mit Fleiß, Genauigkeit und Glück 
Erbohre dir ein reichliches Geſchick. — 


Geleiſtet iſt's! Du bringſt im dritten Jahr 

Dem Herrn des Lands willkommne Gabe dar. 
Gnome. 

Auch ich entſage nun dem alten Trutz; 

Was ich verheimlicht, ſei dem Volk zu Nutz. 

Geognoſie. 

Und wenn ich einſam im Gebirg verweilt, 

Hat doch mein Geiſt den tiefſten Wunſch ereilt. 
Technik. 


Bethätigt weiter glückliche Bereitung 
An dieſes Tages günſt'ger Vorbedeutung. 
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Die Feier des 28. Auguſts 
dankbar zu erwidern. 


1819. 


Sah gemalt in Gold und Rahmen 
Grauen Barts den Ritter reiten, 
Und zu Pferd an ſeinen Seiten 

An die vierundzwanzig kamen; 

Sie zum Thron des Kaiſers ritten, 
Wohlempfangen, wohlgelitten, 

Derb und kräftig! hold und ſchicklich, 
Und man pries den Vater glücklich. 


Sieht der Dichter nah' und ferne 
Söhn' und Töchter, lichte Sterne, 
Sieht ſie alle wohlgerathen, 
Tüchtig, von geprüften Thaten, 
Freigeſinnt, ſich ſelbſt beſchränkend, 
Immerfort das Nächſte denkend, 
Thätig treu in jedem Kreiſe, 

Still beharrlich jeder Weiſe, 

Nicht vom Weg dem graden weichend 
Und zuletzt das Ziel erreichend. 


Bring' er Töchter nun und Söhne, 
Sittenreich, in holder Schöne, 
Vor den Vater alles Guten 

In die reinen Himmelsgluthen; 
Mitgenoſſen ew'ger Freuden! — 
Das erwarten wir beſcheiden. 


Parabeln. 
* 


Gedichte ſind gemalte Fenſterſcheiben! 

Sieht man vom Markt in die Kirche hinein, 
Da iſt alles dunkel und düſter, 

Und fo ſieht's auch der Herr Philiſter; 

Der mag denn wohl verdrießlich ſein 

Und lebenslang verdrießlich bleiben. 


Kommt aber nur einmal herein! 
Begrüßt die heilige Kapelle: 

Da iſt's auf einmal farbig helle, 
Geſchicht' und Zierat glänzt in Schnelle, 
Bedeutend wirkt ein edler Schein; 

Dies wird euch Kindern Gottes taugen, 
Erbaut euch und ergötzt die Augen! 


II. 


Wenn du am breiten Fluſſe wohnſt, 

Seicht ſtockt er manchmal auch vorbei; 
Dann wenn du deine Wieſen ſchonſt, 
Herüber ſchlemmt er, es iſt ein Brei. 


Am klaren Tag hinab die Schiffe 
Der Fiſcher weislich ſtreicht hinan; 
Nun ſtarret Eis am Kies und Riffe: 
Das Knabenvolk iſt Herr der Bahn. 
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Das mußt du ſehn und unterweilen 
Doch immer, was du willſt, vollziehn! 
Nicht ſtocken darfſt du, vor nicht eilen; 
Die Zeit ſie geht gemeſſen hin. 


III. 


Ein Mägdlein trug man zur Thür hinaus 
Zu Grabe; 

Die Bürger ſchauten zum Fenſter heraus, 
Sie ſaßen eben in Saus und Braus 

Auf Gut und Habe. 

Da dachten ſie: man trägt ſie hinaus, 
Trägt man uns nächſtens auch hinaus, 
Und wer denn endlich bleibt im Haus, 
Hat Gut und ſchöne Gaben; 

Es muß ſie doch Einer haben. 


17% 


Im Dorfe war ein groß Gelag, 

Man ſagt', es ſei ein Hochzeittag; 

Ich zwängte mich in den Schenken-Saal, 
Da drehten die Pärchen allzumal, 

Ein jedes Mädchen mit ſeinem Wicht; 
Da gab es manch verliebt Geſicht. 

Nun fragt' ich endlich nach der Braut — 
Mir einer ſtarr ins Angeſicht ſchaut: 
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„Das mögt ihr von einem Andern hören! 
Wir aber tanzen ihr zu Ehren, 

Wir tanzen ſchon drei Tag und Nacht, 
Und hat noch niemand an ſie gedacht.“ 


Will Einer im Leben um ſich ſchauen, 
Dergleichen wird man ihm viel vertrauen. 


V. 


Ein großer Teich war zugefroren; 

Die Fröſchlein, in der Tiefe verloren, 
Durften nicht ferner quacken noch ſpringen, 
Verſprachen ſie aber im halben Traum, 
Fänden ſich nur da oben Raum, 

Wie Nachtigallen wollten ſie ſingen. 

Der Thauwind kam, das Eis zerſchmolz: 
Nun ruderten ſie und landeten ſtolz 

Und ſaßen am Ufer weit und breit 

Und quackten wie vor alter Zeit. 


VI. 


Zwei Perſonen ganz verſchieden, 
Luden ſich bei mir zu Tafel, 
Diesmal lebten ſie in Frieden, 
Fuchs und Kranich ſagt die Fabel. 


Beiden macht' ich was zurechte, 

Rupfte gleich die jüngſten Tauben; 
Weil er von Schakals Geſchlechte, 
Legt' ich bei geſchwollne Trauben. 


Langgehälſtes Glasgefäße 
Setzt' ich ungeſäumt dagegen, 
Wo ſich klar im Elemente 
Gold- und Silberfiſchlein regen. 


Hättet ihr den Fuchs geſehen 

Auf der flachen Schüſſel hauſen, 
Neidiſch müßtet ihr geſtehen, 

Welch ein Appetit zum Schmauſen! 


Wenn der Vogel, ganz bedächtig, 

Sich auf einem Fuße wiegte, 

Hals und Schnabel, zart und ſchmächtig, 
Zierlich nach den Fiſchlein ſchmiegte: 


Dankend freuten ſie beim Wandern 
Sich der Tauben, ſich der Fiſchchen! 
Jeder ſpottete des Andern, 

Als genährt am Katzentiſchchen. 


* * 


Willſt nicht Salz und Schmalz verlieren, 
Mußt, gemäß den Urgeſchichten, 
Wenn die Leute willſt gaſtiren, 
Dich nach Schnauz und Schnabel richten. 
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VII. 
Erklärung einer antiken Gemme. 


Es ſteht ein junger Feigenſtock 
In einem ſchönen Garten; 
Daneben ſitzt ein Ziegenbock, 
Als wollt' er ſeiner warten. 


Allein, Quiriten, wie man irrt! 
Der Baum iſt ſchlecht gehütet, 
Und ihm zur andern Seite ſchwirrt 
Ein Käfer ausgebrütet. 


Es fliegt der Held mit Panzerbruſt 
Und naſchet in den Zweigen, 

Und auch der Bock hat große Luſt 
Gemächlich aufzuſteigen. 


Drum ſeht ihr Freunde ſchon beinah 
Das Bäumchen nackt von Blättern; 
Es ſtehet ganz erbärmlich da 

Und flehet zu den Göttern. 


Drum hört die guten Lehren an: 
Ihr Kinder, zart von Jahren: 
Vor Ziegenbock und Käferzahn 
Soll man ein Bäumchen wahren! 
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VIII. 


Urologen. 


Ich begegnet’ einem jungen Mann, 

Ich fragt' ihn um ſein Gewerbe; 

Er ſagt': ich ſorge, wie ich kann, 

Daß ich mir, eh' ich ſterbe, 

Ein Bauerngütchen erwerbe. 

Ich ſagte: das iſt ſehr wohl gedacht; 

Und wünſchte, er hätt' es ſo weit gebracht. 
Da hört' ich, er habe vom lieben Papa 
Und eben ſo von der Frau Mama 

Die allerſchönſten Rittergüter. 


l 


Das nenn' ich doch originale Gemüther. 


IX. 
Pfaffenfpiel. 


In einer Stadt, wo Parität 

Noch in der alten Ordnung ſteht, 

Da wo ſich nämlich Katholiken 

Und Proteſtanten in einander ſchicken, 
Und, wie's von Vätern war erprobt, 
Jeder Gott auf ſeine Weiſe lobt: 
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Da lebten wir Kinder Lutheraner 
Von etwas Predigt und Geſang, 
Waren aber dem Kling und Klang 
Der Katholiken nur zugethaner; 
Denn alles war doch gar zu ſchön, 
Bunter und luſtiger anzuſehn. 


Dieweil nun Affe, Menſch und Kind 
Zur Nachahmung geboren ſind, 
Erfanden wir, die Zeit zu kürzen, 

Ein auserleſ'nes Pfaffenſpiel; 

Zum Chorrock, der uns wohlgefiel, 
Gaben die Schweſtern ihre Schürzen; 
Handtücher, mit Wirkwerk ſchön verziert, 
Wurden zur Stola traveſtirt; 

Die Mütze mußte den Biſchof zieren, 
Von Goldpapier mit vielen Thieren. 


So zogen wir nun im Ornat 

Durch Haus und Garten früh und ſpat 
Und wiederholten ohne Schonen 

Die ſämmtlichen heiligen Functionen; 
Doch fehlte noch das beſte Stück. 

Wir wußten wohl: ein prächtig Läuten 
Habe hier am meiſten zu bedeuten; 
Und nun begünſtigt uns das Glück; 
Denn auf dem Boden hing ein Strick. 
Wir ſind entzückt, und wie wir dieſen 
Zum Glockenſtrang ſogleich erkieſen, 
Ruht er nicht einen Augenblick; 

Denn wechſelnd eilten wir Geſchwiſter, 


Goethe, Gedichte. 22 
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Einer ward um den Andern Küſter, 

Ein jedes drängte ſich hinzu. 

Das ging nun allerliebſt von ſtatten, 

Und weil wir keine Glocken hatten, 

So ſangen wir Bum Baum dazu. 
* * 

Vergeſſen, wie die ältſte Sage, 

War der unſchuld'ge Kinderſcherz; 

Doch grade dieſe letzten Tage 

Fiel er mit einmal mir aufs Herz: 

Da ſind ſie ja nach allen Stücken 

Die neupoetiſchen Katholiken! 


Ins Einzelne. 


Seit vielen Jahren hab' ich ſtill 
Zu eurem Thun geſchwiegen, 

Das ſich am Tag' und Tages-Will 
Gefällig mag vergnügen. 


Ihr denkt, woher der Wind auch weht 
Zu Schaden und Gewinne, 

Wenn es nach eurem Sinne geht, 

Es ging' nach einem Sinne. 


Du ſegelſt her, der Andre hin, 
Die Woge zu erproben, 

Und was erſt eine Flotte ſchien, 
Iſt ganz und gar zerſtoben. 


Farbenlehre. 


Möget ihr das Licht zerſtückeln, 
Farb' um Farbe draus entwickeln, 
Oder andre Schwänke führen, 
Kügelchen polariſiren, 

Daß der Hörer ganz erſchrocken 
Fühlet Sinn und Sinne ſtocken: 
Nein! Es ſoll euch nicht gelingen, 
Sollt' uns nicht bei Seite bringen; 
Kräftig, wie wir's angefangen, 
Wollen wir zum Ziel gelangen. 


Prieſter werden Meſſe ſingen, 
Und die Pfarrer werden pred'gen; 
Jeder wird vor allen Dingen 
Seiner Meinung ſich entled'gen 
Und ſich der Gemeine freuen, 
Die ſich um ihn her verſammelt, 
So im Alten wie im Neuen 
Ungefähre Worte ſtammelt. 

Und ſo laſſet auch die Farben 
Mich nach meiner Art verkünden, 
Ohne Wunden, ohne Narben, 
Mit der läßlichſten der Sünden. 
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Den 31. October 1817. 


Dreihundert Jahre hat ſich ſchon 
Der Proteſtant erwieſen, 

Daß ihn von Papſt und Türkenthron 
Befehle baß verdrießen. 


Was auch der Pfaffe ſinnt und ſchleicht, 
Der Prediger ſteht zur Wache, 

Und daß der Erbfeind nichts erreicht, 
Iſt aller Deutſchen Sache. 


Auch ich ſoll gottgegebne Kraft 
Nicht ungenützt verlieren, 

Und will in Kunſt und Wiſſenſchaft 
Wie immer proteſtiren. 


Lebensgenuß. 


„Wie man nur ſo leben mag? 

Du machſt dir gar keinen guten Tag!“ 
Ein guter Abend kommt heran, 

Wenn ich den ganzen Tag gethan. 


Wenn man mich da und dorthin zerrt 
Und wo ich nichts vermag, 

Bin von mir ſelbſt nur abgeſperrt, 
Da hab' ich keinen Tag. 


Thut ſich nun auf, was man bedarf 
Und was ich wohl vermag, 

Da greif' ich ein, es geht ſo ſcharf, 
Da hab' ich meinen Tag. 


Ich ſcheine mir an keinem Ort, 
Auch Zeit iſt keine Zeit. 

Ein geiſtreich aufgeſchloſſ'ines Wort 
Wirkt auf die Ewigkeit. 


Der Marr epilogirt. 


Manch gutes Werk hab' ich verricht, 

Ihr nehmt das Lob, das kränkt mich nicht; 
Ich denke, daß ſich in der Welt 

Alles bald wieder ins Gleiche ſtellt. 

Lobt man mich, weil ich was Dummes gemacht, 
Dann mir das Herz im Leibe lacht; 

Schilt man mich, weil ich was Gutes gethan, 
So nehm' ich's ganz gemächlich an. 

Schlägt mich ein Mächtiger, daß es ſchmerzt, 
So thu' ich, als hätt' er nur geſcherzt; 

Doch iſt es einer von meines Gleichen, 

Den weiß ich wacker durchzuſtreichen. 

Hebt mich das Glück, ſo bin ich froh 

Und fing’ in dulei jubilo; 

Senkt fih das Rad und quetſcht mich nieder, 
So denk' ich: nun, es hebt ſich wieder! 
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Grille nicht bei Sommerſonnenſchein, 

Daß es wieder werde Winter ſein; 

Und kommen die weißen Flockenſchaaren, 
Da lieb' ich mir das Schlittenfahren. 

Ich mag mich ſtellen, wie ich will, 

Die Sonne hält mir doch nicht ſtill, 

Und immer geht's den alten Gang 

Das liebe lange Leben lang. 

Der Knecht ſo wie der Herr vom Haus 
Ziehen ſich täglich an und aus, 

Sie mögen ſich hoch oder niedrig meſſen, 
Müſſen wachen, ſchlafen, trinken und eſſen. 
Drum trag' ich über nichts ein Leid; 
Macht's wie der Narr, ſo ſeid ihr geſcheidt! 


Schlußpoetik. 


Sage, Muſe, ſag' dem Dichter, 
Wie er denn es machen ſoll! 
Denn der wunderlichſten Richter 
Iſt die liebe Welt ſo voll. 


Immer hab' ich doch den rechten 
Klaren Weg im Lied gezeigt; 
Immer war es doch den ſchlechten 
Düſtern Pfaden abgeneigt. 
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Aber was die Herren wollten, 

Ward mir niemals ganz bekannt; 
Wenn ſie wüßten, was ſie ſollten, 
Wär' es auch wohl bald genannt. 


„Willſt du dir ein Maß bereiten: 
Schaue, was den Edlen mißt, 

Was ihn auch entſtellt zu Zeiten, 
Wenn der Leichtſinn ſich vergißt. 


Solch ein Inhalt deiner Sänge 
Der erbauet, der gefällt, 

Und im wüſteſten Gedränge 
Dankt's die ſtille beſſ're Welt. 


Frage nicht nach anderm Titel; 

Reinem Willen bleibt ſein Recht! 
Und die Schurken laß dem Büttel 
Und die Narren dem Geſchlecht.“ 


Sprüche und zahme Xenien. 
15 


Was wär' ein Gott, der nur von außen ſtieße, 
Im Kreis das All am Finger laufen ließe? 
Ihm ziemt's, die Welt im Innern zu bewegen, 
Natur in ſich, Sich in Natur zu hegen, 

So daß, was in Ihm lebt und webt und iſt, 
Nie Seine Kraft, nie Seinen Geiſt vermißt. 
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2. 
So weit das Ohr, ſo weit das Auge reicht, 
Du findeſt nur Bekanntes, das ihm gleicht, 
Und deines Geiſtes höchſter Feuerflug 
Hat ſchon am Gleichniß, hat am Bild genug. 
Es zieht dich an, es reißt dich heiter fort, 
Und wo du wandelſt, ſchmückt ſich Weg und Ort; 
Du zählſt nicht mehr, berechneſt keine Zeit, 
Und jeder Schritt iſt Unermeßlichkeit. 


3. 


Im Innern iſt ein Univerſum auch; 
Daher der Völker löblicher Gebrauch, 
Daß jeglicher das Beſte, was er kennt, 
Er Gott, ja ſeinen Gott benennt, 
Ihm Himmel und Erden übergiebt, 
Ihn fürchtet und wo möglich liebt. 


4. 

Wie? wann? und wo? — Die Götter bleiben ſtumm! 
Du halte dich ans Weil, und frage nicht: warum? 
3. 

Willſt du ins Unendliche ſchreiten, 
Geh' nur im Endlichen nach allen Seiten. 
6. 


Willſt du dich am Ganzen erquicken, 
So mußt du das Ganze im Kleinſten erblicken. 
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ie 


Natur hat weder Kern noch Schale, 
Alles iſt fie mit einemmale; 

Dich prüfe du nur allermeiſt, 

Ob du Kern oder Schale ſeiſt! 


8. 
Wär' nicht das Auge ſonnenhaft, 
Die Sonne könnt' es nie erblicken; 
Läg' nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
Wie könnt' uns Göttliches entzücken? 


9 


Wenn der Blick an heitern Tagen 
Sich zur Himmelsbläue lenkt, 
Beim Siroc der Sonnenwagen 
Purpurroth ſich niederſenkt, 

Da gebt der Natur die Ehre, 
Froh, an Aug' und Herz geſund, 
Und erkennt der Farbenlehre 
Allgemeinen ew'gen Grund. 


10. 


Sei du im Leben wie im Wiſſen 

Durchaus der reinen Fahrt befliſſen; 

Wenn Sturm und Strömung ſtoßen, zerr'n, 
Sie werden doch nicht deine Herrn. 

Compaß und Polſtern, Zeitenmeſſer 

Und Sonn' und Mond verſtehſt du beſſer, 
Vollendeſt ſo nach deiner Art 

Mit ſtillen Freuden deine Fahrt, 


Beſonders, wenn dich's nicht verdrießt, 
Wo ſich der Weg im Kreiſe ſchließt. 
Der Weltumſegler freudig trifft 

Den Hafen, wo er ausgeſchifft. 


11. 


Wenn im Unendlichen daſſelbe 

Sich wiederholend ewig fließt, 

Das tauſendfältige Gewölbe 

Sich kräftig in einander ſchließt: 
Strömt Lebensluſt aus allen Dingen, 
Dem kleinſten wie dem größten Stern, 
Und alles Drängen, alles Ringen 

Iſt ew'ge Ruh' in Gott dem Herrn. 


12. 
Halte dich im Stillen rein, 
Und laß es um dich wettern; 
Je mehr du fühlſt ein Menſch zu ſein, 
Deſto ähnlicher biſt du den Göttern. 


13. 
Ein Mann, der Thränen ſtreng entwöhnt, 
Mag ſich ein Held erſcheinen; 
Doch wenn's im Innern ſehnt und dröhnt, 
Geb' ihm ein Gott — zu weinen. 


14. 
„Du haſt Unſterblichkeit im Sinn; 
Kannſt du uns deine Gründe nennen?“ 
Gar wohl! Der Hauptgrund liegt darin, 
Daß wir ſie nicht entbehren können. 
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18. 
Laß nur die Sorge ſein, 
Das giebt ſich alles ſchon, 
Und fällt der Himmel ein, 
Kommt doch eine Lerche davon. 


16. 


All unſer redlichſtes Bemühn 

Glückt nur im unbewußten Momente. 
Wie möchte denn die Roſe blühn, 

Wenn ſie der Sonne Herrlichkeit erkennte! 


174 
„Was iſt denn die Wiſſenſchaft?“ 
Sie iſt nur des Lebens Kraft. 
Ihr erzeuget nicht das Leben, 
Leben erſt muß Leben geben. 


18. 
Liegt dir Geſtern klar und offen, 
Wirkſt du heute kräftig frei, 
Kannſt auch auf ein Morgen hoffen, 
Das nicht minder glücklich ſei. 


19: 
Das Schlimmſte, was uns widerfährt, 
Das werden wir vom Tag gelehrt. 
Wer in dem Geſtern Heute ſah, 
Dem geht das Heute nicht allzunah; 
Und wer im Heute ſieht das Morgen, 
Der wird ſich rühren, wird nicht ſorgen. 
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20. 


Der Menſch erfährt, er ſei auch, wer er mag, 
Ein letztes Glück und einen letzten Tag. 


21. 
„Nein! heut' iſt mir das Glück erboſt!“ 
Du ſattle gut und reite getroſt! 


22. 


Alles in der Welt läßt ſich ertragen, 
Nur nicht eine Reihe von ſchönen Tagen. 


23. 
Du ſehnſt dich weit hinaus zu wandern, 
Bereiteſt dich zu raſchem Flug: 
Dir ſelbſt ſei treu und treu den Andern, 
Dann iſt die Enge weit genug. 


24. 


Wenn dir's im Kopf und Herzen ſchwirrt, 
Was willſt du Beſſ'res haben? 

Wer nicht mehr liebt und nicht mehr irrt, 
Der laſſe ſich begraben. 


25. 
Daß Glück ihm günſtig ſei, 
Was hilft's dem Stöffel? 
Denn regnet's Brei, 
Fehlt ihm der Löffel. 


26. 


Wüßte nicht, was fie Beſſers erfinden könnten, 
Als wenn die Lichter ohne Putzen brennten. 


27. 
Die Welt iſt nicht aus Brei und Mus geſchaffen, 
Deßwegen haltet euch nicht wie Schlaraffen; 
Harte Biſſen giebt es zu kauen; 
Wir müſſen erwürgen oder ſie verdauen. 


28. 


Kannſt dem Schickſal widerſtehen, 
Aber manchmal giebt es Schläge: 
Will's nicht aus dem Wege gehen, 
Ei! ſo geh' du aus dem Wege! 


29. 


Fehlſt du, laß dich's nicht betrüben; 
Denn der Mangel führt zum Lieben. 
Kannſt dich nicht vom Fehl befrein, 
Wirſt du Andern gern verzeihn. 


30. 
Es ließe ſich alles trefflich ſchlichten, 
Könnte man die Sachen zweimal verrichten. 


31. 


Nur heute, heute laß dich nicht fangen, 
So biſt du hundertmal entgangen. 


32. 
Zwiſchen heut' und morgen 
Liegt eine lange Friſt; 
Lerne ſchnell beſorgen, 
Da du noch munter biſt. 


33. 


Verweile nicht und ſei dir ſelbſt ein Traum, 
Und wie du reiſeſt, danke jedem Raum; 
Bequeme dich dem Heißen wie dem Kalten: 
Dir wird die Welt, du wirſt ihr nie veralten. 


34. 
Gut verloren — etwas verloren! 


Mußt raſch dich beſinnen und neues gewinnen. 


Ehre verloren — viel verloren! 

Mußt Ruhm gewinnen, 

Da werden die Leute ſich anders beſinnen. 
Muth verloren — alles verloren! ö 
Da wär' es beſſer nicht geboren. 


35. 
Wenn ein Edler gegen dich fehlt, 
So thu, als hätteſt du's nicht gezählt; 
Er wird es in ſein Schuldbuch ſchreiben 
Und dir nicht lange im Debet bleiben. 


36. 
Thuſt deine Sache und thuſt ſie recht, 
Halt feſt und ehre deinen Orden; 
Hältſt du aber die Andern für ſchlecht, 
So biſt du ſelbſt ein Pedant geworden. 
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37. 
Wer ſich nicht nach der Decke ſtreckt, 
Dem bleiben die Füße unbedeckt. 


38. 
Die Zeit ſie mäht ſo Roſen als Dornen, 
Aber das treibt immer wieder von vornen. 


39. 
Genieße, was der Schmerz dir hinterließ! 
Iſt Noth vorüber, ſind die Nöthe ſüß. 


40. 
Glückſelig iſt, wer Liebe rein genießt, 
Weil doch zuletzt das Grab ſo Lieb' als Haß verſchließt. 


41. 
Willſt du dir ein hübſch Leben zimmern, 
Mußt dich ums Vergangne nicht bekümmern; 
Und wäre dir auch was verloren, 
Mußt immer thun, wie neu geboren. 
Was jeder Tag will, ſollſt du fragen, 
Was jeder Tag will, wird er ſagen: 
Mußt dich am eignen Thun ergötzen, 
Was Andre thun, das wirſt du ſchätzen, 
Beſonders keinen Menſchen haſſen 
Und das Uebrige Gott überlaſſen. 


42. 
Will einer ſich gewöhnen, 
So ſei's zum Guten, zum Schönen. 
Man thue nur das Rechte; 
Am Ende duckt, am Ende dient der Schlechte. 


43. 
Das Tüchtige, und wenn auch falſch, 
Wirkt Tag für Tag, von Haus zu Haus, 
Das Tüchtige, wenn's wahrhaft iſt, 
Wirkt über alle Zeiten hinaus. 


44. 
„Wie mag ich gern und lange leben?“ 
Mußt immer nach dem Trefflichſten ſtreben; 
Des anerkannt Trefflichen wirket ſo viel, 
Und Zeit und Ewigkeit legt ihm kein Ziel. 
45. 
Faſſeſt du die Muſe nur beim Zipfel, 
Haſt du wenig nur gethan! 
Geiſt und Kunſt auf ihrem höchſten Gipfel 
Muthen alle Menſchen an. 


46. 
Zart Gedicht wie Regenbogen 
Wird nur auf dunkeln Grund gezogen; 
Darum behagt dem Dichtergenie 
Das Element der Melancholie. 
47. 
Epheu und ein zärtlich Gemüth 
Heftet ſich an und grünt und blüht. 
Kann es weder Stamm noch Mauer finden, 
Es muß verdorren, es muß verſchwinden. 


48. 


Zierlich Denken und ſüß Erinnern 
Iſt das Leben im tiefſten Innern. 


Mir gäb' es feine größre Pein, 
Wär' ich im Paradies allein 


50. 
Wer recht will thun, immer und mit Luſt, 
Der hege wahre Lieb' in Sinn und Bruſt. 
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Mann mit zugeknöpften Taſchen, 
Dir thut niemand was zu Lieb'; 
Hand wird nur von Hand gewaſchen; 
Wenn du nehmen willſt, ſo gieb! 


52. 
Ich liebe mir den heitern Mann 
Am meiſten unter meinen Gäſten; 
Wer ſich nicht ſelbſt zum Beſten haben kann, 
Der iſt gewiß nicht von den Beſten. 


53. 
Die Abgeſchiednen betracht' ich gern, 
Stünd' ihr Verdienſt auch noch ſo fern; 
Doch mit den edeln lebendigen Neuen 
Mag ich wetteifernd mich lieber freuen. 


54. 
Wie fruchtbar iſt der kleinſte Kreis, 
Wenn man ihn wohl zu pflegen weiß. 
55. 
Soll dein Compaß dich richtig leiten, 
Hüte dich vor Magnetſtein', die dich begleiten. 
Goethe, Gedichte. 23 


— — 


— 
or 
— 


56. 


Ihr müßt mich nicht durch Widerſpruch verwirren! 
Sobald man ſpricht, beginnt man ſchon zu irren. 


57. 
Was auch als Wahrheit oder Fabel 
In tauſend Büchern dir erſcheint, 
Das alles iſt ein Thurm zu Babel, 
Wenn es die Liebe nicht vereint. 


58. 
Im Vaterlande 
Schreibe, was dir gefällt; 
Da ſind die Liebesbande, 
Da iſt deine Welt. 


59; 
Wem ich ein beſſer Schickſal gönnte? 
Es ſind die erkünſtelten Talente; 
An dieſem, an jenem, am Beſten gebricht's; 
Sie mühen und zwängen und kommen zu nichts. 


60. 
Wer in der Weltgeſchichte lebt, 
Dem Augenblick ſollt' er ſich richten? 
Wer in die Zeiten ſchaut und ſtrebt, 
Nur der iſt werth zu ſprechen und zu dichten. 


61. 


Willſt du nichts Unnützes kaufen, 
Mußt du nicht auf den Jahrmarkt laufen. 
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62. 


Im Auslegen ſeid friſch und munter! 
Legt ihr's nicht aus, ſo legt was unter. 


63. 


Das wär' ein ſchönes Gartengelände, 
Wo man den Weinſtock mit Würſten bände. 


64. 
Du mußt dich niemals mit Schwur vermeſſen: 
Von dieſer Speiſe will ich nicht eſſen. 


65. 


Wer aber recht bequem iſt und faul, 
Flög' dem eine gebratne Taube ins Maul, 
Er würde höflich ſich's verbitten, 

Wär' ſie nicht auch geſchickt zerſchnitten. 


66. 
„Da reiten ſie hin! wer hemmt den Lauf!“ 
Wer reitet denn? Stolz und Unwiſſenheit. 
Laß ſie reiten! da iſt gute Zeit; 
Schimpf und Schade ſitzen hinten auf. 


67. 
Enthuſiasmus vergleich' ich gern 
Der Auſter, meine lieben Herrn, 
Die, wenn ihr ſie nicht gleich genoßt, 
Wahrhaftig iſt eine ſchlechte Koſt. 
Begeiſt'rung iſt keine Häringswaare, 
Die man einpökelt auf einige Jahre. 


68. 
Dreihundert Jahre find vorbei, 
Werden auch nicht wieder kommen: 
Sie haben Böſes, frank und frei, 
Auch Gutes mitgenommen; 
Und doch von Beiden iſt auch euch 
Der Fülle genug geblieben. 
Entzieht euch dem verſtorbnen Zeug, 
Lebend'ges laßt uns lieben! 


69. 
„Von wem auf Lebens- und Wiſſensbahnen 
Wardſt du genährt und gefeſtet? 
Zu fragen ſind wir beauftragt.“ 


Ich habe niemals danach gefragt, 
Von welchem Schnepfen und Faſanen, 
Capaunen und Welſchenhahnen 

Ich mein Bäuchelchen gemäſtet. 

So bei Pythagoras, bei den Beſten 
Saß ich unter zufriednen Gäſten; 

Ihr Frohmahl hab' ich unverdroſſen 
Niemals beſtohlen, immer genoſſen. 


70, 


Nicht jeder kann alles ertragen; 
Der weicht dieſem, der jenem aus. 
Warum ſoll ich nicht ſagen: 


Die indiſchen Götzen, die ſind mir ein Graus? 


Nichts ſchrecklicher kann den Menſchen geſchehn, 
Als das Abſurde verkörpert zu ſehn. 
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Dummes Zeug kann man viel reden, 
Kann es auch ſchreiben, 

Wird weder Leib noch Seele tödten, 
Es wird alles beim Alten bleiben. 
Dummes aber vors Auge geſtellt, 
Hat ein magiſches Recht; 

Weil es die Sinne gefeſſelt hält, 
Bleibt der Geiſt ein Knecht. 


zul? 
Die holden jungen Geifter 
Sind alle von einem Schlag; 
Sie nennen mich ihren Meiſter 
Und gehn der Naſe nach. 


72. 


Was räucherſt du nun deinem Todten? 
Hätt'ſt du's ihm ſo im Leben geboten! 


73. 


Ja! wer eure Verehrung nicht kennte! 
Euch, nicht ihm baut ihr Monumente. 


74. 


Ein alter Mann iſt ſtets ein König Lear! — 
Was Hand in Hand mitwirkte, ſtritt, 

Sit längſt vorbei gegangen; 

Was mit und an dir liebte, litt, 

Hat ſich wo anders angehangen. 

Die Jugend iſt um ihretwillen hier: 

Es wäre thörig zu verlangen: 

Komm, ältele du mit mir. 
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75. 
Ich, Egoiſt! — Wenn ich's nicht beſſer wüßte! 
Der Neid, das iſt der Egoiſte; 
Und was ich auch für Wege geloffen, 
Aufm Neidpfad habt ihr mich nie betroffen. 


76. 
Wie mancher Mißwillige ſchnuffelt und wittert 
Um das von der Muſe verliehne Gedicht! 
Sie haben Leſſing das Ende verbittert; 
Mir ſollen ſie's nicht! — 
Vs 
Das Schlechte kannſt du immer loben; 
Du haſt dafür ſogleich den Lohn: 
In deinem Pfuhle ſchwimmſt du oben 
Und biſt der Pfuſcher Schutzpatron. 


Das Gute ſchelten? Magſt's probiren! 
Es geht, wenn du dich frech erkühnſt; 
Doch treten, wenn's die Menſchen ſpüren, 
Sie dich in Quark, wie du's verdienſt. 


78. 
„Kommt, laßt uns alles drucken, 
Und walten für und für! 
Nur ſollte keiner mucken, 
Der nicht ſo denkt wie wir.“ 


9, 
„Wer will der Menge widerſtehn?“ 
Ich widerſtreb' ihr nicht, ich laß ſie gehn; 
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Sie ſchwebt und webt und ſchwankt und ſchwirrt, 
Bis ſie endlich wieder Einheit wird. 


80. 


Ueber Moſes Leichnam ſtritten 
Selige mit Fluch-Dämonen: 

Lag er doch in ihrer Mitten, 
Kannten ſie doch kein Verſchonen! 
Greift der ſtets bewußte Meiſter 
Nochmals zum bewährten Stabe, 
Hämmert auf die Puſtrich-Geiſter; 
Engel brachten ihn zu Grabe. 


81. 


Nichts ſoll rechts und links mich kränken, 
Folg' ich kühn dem raſchen Flug; 

Wollte jemand anders denken, 

Iſt der Weg ja breit genug. 


82. 
Oft, wenn dir jeder Troſt entflieht, 
Mußt du im Stillen dich bequemen. 
Nur dann, wenn dir Gewalt geſchieht, 
Wird die Menge an dir Antheil nehmen. 
Ums Unrecht, das dir widerfährt, 
Kein Menſch den Blick zur Seite kehrt. 


83. 
Für mich hab' ich genug erworben, 
So viel auch Widerſpruch ſich regt; 
Sie haben meine Gedanken verdorben 
Und ſagen, ſie hätten mich widerlegt. 
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84. 
Das Größte will man nicht erreichen, 
Man beneidet nur Seinesgleichen; 
Der ſchlimmſte Neidhart iſt in der Welt, 
Der jeden für Seinesgleichen hält. 
85. 
Sollen dich die Dohlen nicht umſchrein, 
Mußt nicht Knopf auf dem Kirchthurm ſein. 


86. 
„Die Feinde, ſie bedrohen dich, 
Das mehrt von Tag zu Tage ſich; 
Wie dir doch gar nicht graut!“ 
Das ſeh' ich alles unbewegt; 
Sie zerren an der Schlangenhaut, 
Die jüngſt ich abgelegt; 
Und iſt die nächſte reif genung, 
Abſtreif' ich die ſogleich 
Und wandle neu belebt und jung 
Im friſchen Götterreich. 
87. 
„Sprich, wie du dich immer und immer erneuſt?“ 
Kannſt's auch, wenn du immer am Großen dich freuſt, 
Das Große bleibt friſch, erwärmend, belebend; 
Im Kleinlichen fröſtelt der Kleinliche bebend. 


88. ö 
„Triebſt du doch bald dies bald das! 
War es ernſtlich, war es Spaß?“ 
Daß ich redlich mich befliſſen, 
Was auch werde, Gott mag's wiſſen. 
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89. 


„Hat man das Gute dir erwidert?“ 
Mein Pfeil flog ab, ſehr ſchön befiedert; 
Der ganze Himmel ſtand ihm offen, 

Er hat wohl irgendwo getroffen. 


90. 


Theilen kann ich nicht das Leben, 
Nicht das Innen noch das Außen; 
Allen muß das Ganze geben, 

Um mit euch und mir zu hauſen. 
Immer hab' ich nur geſchrieben, 
Wie ich fühle, wie ich's meine, 
Und ſo ſpalt' ich mich, ihr Lieben, 
Und bin immerfort der Eine. 


Und ſo haltet, liebe Söhne, 
Einzig euch auf eurem Stand; 
Denn das Gute, Liebe, Schöne, 
Leben iſt's dem Lebensband. 


Zweite Abtheilung. 
Weſt⸗öſtlicher Divan. 


J. Buch des Sängers. 


Hegire. 
24. December 1814. 


Nord und Weſt und Süd zerſplittern, 
Throne berſten, Reiche zittern; 
Flüchte du, im reinen Oſten 
Patriarchenluft zu koſten; 

Unter Lieben, Trinken, Singen 

Soll ſich Chiſers Quell verjüngen. 


Dort im Reinen und im Rechten 
Will ich menſchlichen Geſchlechten 
In des Urſprungs Tiefe dringen, 
Wo ſie noch von Gott empfingen 
Himmelslehr' in Erdeſprachen 

Und ſich nicht den Kopf zerbrachen; 


Wo ſie Väter hoch verehrten, 

Jeden fremden Dienſt verwehrten; 
Will mich freun der Jugendſchranke: 
Glaube weit, eng der Gedanke, 
Wie das Wort ſo wichtig dort war, 
Weil es ein geſprochen Wort war. 


363 


Will mich unter Hirten miſchen, 

An Oaſen mich erfriſchen, 

Wenn mit Karawanen wandle, 
Schawl, Kaffee und Moſchus handle: 
Jeden Pfad will ich betreten 

Von der Wüſte zu den Städten. 


Böſen Felsweg auf und nieder 
Tröſten, Hafis, deine Lieder, 
Wenn der Führer mit Entzücken 
Von des Maulthiers hohem Rücken 
Singt, die Sterne zu erwecken 
Und die Räuber zu erſchrecken. 


Will in Bädern und in Schenken, 
Heil'ger Hafis, dein gedenken, 
Wenn den Schleier Liebchen lüftet, 
Schüttelnd Ambralocken düftet. 
Ja, des Dichters Liebeflüſtern 
Mache ſelbſt die Huri's lüſtern. 


Wolltet ihr ihm dies beneiden 
Oder etwa gar verleiden: 
Wiſſet nur, daß Dichterworte 
An des Paradieſes Pforte 
Immer leiſe klopfend ſchweben, 
Sich erbittend ew'ges Leben. 
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Freiſinn. 


Laßt mich nur auf meinem Sattel gelten; 
Bleibt in euren Hütten, euren Zelten! 
Und ich reite froh in alle Ferne, 

Ueber meiner Mütze nur die Sterne. 


Talisman. 


Im Athemholen ſind zweierlei Gnaden: 
Die Luft einziehen, ſich ihrer entladen; 
Jenes bedrängt, dieſes erfriſcht; 

So wunderbar iſt das Leben gemiſcht. 
Du danke Gott, wenn er dich preßt, 


Und dank' ihm, wenn er dich wieder entläßt. 


/ 
Elemente. 


Aus wie vielen Elementen 

Soll ein echtes Lied ſich nähren, 
Daß es Laien gern empfinden, 
Meiſter es mit Freuden hören? 


Liebe ſei vor allen Dingen 

Unſer Thema, wenn wir ſingen; 
Kann ſie gar das Lied durchdringen, 
Wird's um deſto beſſer klingen. 


Dann muß Klang der Gläſer tönen 
Und Rubin des Weins erglänzen; 
Denn für Liebende, ſür Trinker 
Winkt man mit den ſchönſten Kränzen. 


Waffenklang wird auch gefodert, 

Daß auch die Drommete ſchmettre, 
Daß, wenn Glück zu Flammen lodert, 
Sich im Sieg der Held vergöttre. 


Dann zuletzt iſt unerläßlich, 
Daß der Dichter manches haſſe, 
Was unleidlich iſt und häßlich, 
Nicht wie Schönes leben laſſe. 


Weiß der Sänger dieſer Viere 
Urgewalt'gen Stoff zu miſchen, 
Hafis gleich wird er die Völker 
Ewig freuen und erfriſchen. 


Lied und Gebilde. 


Mag der Grieche ſeinen Thon 
Zu Geſtalten drücken, 

An der eignen Hände Sohn 
Steigern ſein Entzücken. 


Aber uns iſt wonnereich 
In den Euphrat greifen 
Und im flüſſ'gen Element 
Hin und wieder ſchweifen. 
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Löſcht' ich jo der Seele Brand, 
Lied es wird erſchallen; 
Schöpft des Dichters reine Hand, 
Waſſer wird ſich ballen. 


II. Buch Hafıs. * 
An hafis. 


Hafis, dir ſich gleich zu ſtellen, 
Welch ein Wahn! 

Rauſcht doch wohl auf Meereswellen 
Raſch ein Schiff hinan, 

Fühlet ſeine Segel ſchwellen, 
Wandelt kühn und ſtolz: 

Will's der Ocean zerſchellen, 
Schwimmt's wie morſches Holz. 

Dir in Liedern, leichten, ſchnellen, 
Wandelt kühne Fluth, 

Siedet auf zu Feuerwellen, 
Mich verſchlingt die Gluth. 

Doch mir will ein Dünkel ſchwellen, 
Der mir Kühnheit giebt: 

Hab' doch auch im ſonnenhellen 
Land gelebt, geliebt. 


* Hafis + 1389. „Als Derwiſch, Sofi, Scheich lehrte er in ſeinem Ge⸗ 
burtsorte Schiras. Er beſchäftigte ſich mit theologiſchen und grammatika—⸗ 
liſchen Arbeiten und verſammelte eine große Menge Schüler um ſich. — Auf 
ſeine ſo leicht hinfließenden Lieder ſcheint er keinen ſo großen Werth gelegt 
zu haben; denn ſeine Schüler ſammelten ſie erſt nach ſeinem Tode.“ 


Nachbildung. 


In deine Reimart hoff' ich mich zu finden, 

Das Wiederholen ſoll mir auch gefallen; 

Erſt werd' ich Sinn, ſodann auch Worte finden; 
Zum zweitenmal ſoll mir kein Klang erſchallen, 
Er müßte denn beſondern Sinn begründen, 

Wie du's vermagſt, Begünſtigter vor allen! 


Denn wie ein Funke, fähig zu entzünden 

Die Kaiſerſtadt, wenn Flammen grimmig wallen, 
Sich winderzeugend, glühn von eignen Winden, 
Er, ſchon erloſchen, ſchwand zu Sternenhallen: 
So ſchlang's von dir ſich fort in ew'gen Gluthen, 
Ein deutſches Herz von friſchem zu ermuthen. 


Zugemeſſ'ne Rhythmen reizen freilich, 

Das Talent erfreut ſich wohl darin; 

Doch wie ſchnelle widern ſie abſcheulich, 
Hohle Masken ohne Blut und Sinn. 

Selbſt der Geiſt erſcheint ſich nicht erfreulich, 
Wenn er nicht, auf neue Form erdacht, 
Jener todten Form ein Ende macht. 


An Hafis. 


Was alle wollen, weißt du ſchon, 

Und haſt es wohl verſtanden; 

Denn Sehnſucht hält von Staub zu Thron 
Uns all' in ſtrengen Banden. 
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Es tönt jo weh, ſo wohl hernach, 
Wer ſträubte ſich dagegen? 

Und wenn den Hals der eine brach, 
Der andre bleibt verwegen. 


Verzeihe, Meiſter, wie du weißt, 
Daß ich mich oft vermeſſe, 

Wenn ſie das Auge nach ſich reißt, 
Die wandelnde Cypreſſe. 


Wie Wurzelfaſern ſchleicht ihr Fuß 
Und buhlet mit dem Boden; 

Wie leicht Gewölk verſchmilzt ihr Gruß, 
Wie Oſt⸗Gekoſ' ihr Oden. 


Das alles drängt uns ahndevoll, 
Wo Lock' an Locke kräuſelt, 

In brauner Fülle ringelnd ſchwoll, 
Sodann im Winde ſäuſelt. 


Nun öffnet ſich die Stirne klar, 

Dein Herz damit zu glätten, 
Vernimmſt ein Lied, ſo froh und wahr, 
Den Geiſt darin zu betten. 


Und wenn die Lippen ſich dabei 
Aufs niedlichſte bewegen: 
Sie machen dich auf einmal frei, 
In Feſſeln dich zu legen. 
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Der Athem will nicht mehr zurück, 
Die Seel' zur Seele fliehend, 
Gerüche winden ſich durchs Glück, 
Unſichtbar wolkig ziehend. 


Doch wenn es allgewaltig brennt, 
Dann greifſt du nach der Schale; 

Der Schenke läuft, der Schenke kömmt 
Zum erſt- und zweitenmale. 


Sein Auge blitzt, ſein Herz erbebt, 

Er hofft auf deine Lehren, 

Dich, wenn der Wein den Geiſt erhebt, 
Im höchſten Sinn zu hören. 


Ihm öffnet ſich der Welten Raum, 

Im Innern Heil und Orden: 

Es ſchwillt die Bruſt, es bräunt der Pflaum, 
Er iſt ein Jüngling worden. 


Und wenn dir kein Geheimniß blieb, 
Was Herz und Welt enthalte, 

Dem Denker winkſt du treu und lieb, 
Daß ſich der Sinn entfalte. 


Auch daß vom Throne Fürſtenhort 
Sich nicht für uns verliere, 
Giebſt du dem Schach ein gutes Wort 
Und giebſt es dem Veziere. 
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Das alles kennſt und ſingſt du heut 
Und ſingſt es morgen eben: 
So trägt uns freundlich dein Geleit 
Durchs rauhe milde Leben. 


III. Sud) der Liebe. 
Unvermeidlid. 


Wer kann gebieten den Vögeln 
Still zu ſein auf der Flur? 
Und wer verbieten zu zappeln 
Den Schafen unter der Schur? 


Stell' ich mich wohl ungeberdig, 
Wenn mir die Wolle krauſt? 
Nein! die Ungeberden erzwingt mir 
Der Scherer, der mich zerzauſt. 


Wer will mir wehren zu ſingen 
Nach Luſt zum Himmel hinan, 
Den Wolken zu vertrauen, 
Wie lieb ſie mir's angethan? 


Liebchen, ach! im ſtarren Bande 
Zwängen ſich die freien Lieder, 
Die im reinen Himmelslande 

Munter flogen hin und wieder. 
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Allem iſt die Zeit verderblich; 
Sie erhalten ſich allein! 

Jede Zeile ſoll unſterblich, 
Ewig wie die Liebe ſein. 


IV. Buch der Betrachtungen. 


Reiteſt du bei einem Schmied vorbei, 

Weißt nicht, wann er dein Pferd beſchlägt. 
Siehſt du eine Hütte im Felde frei, 

Weißt nicht, ob ſie dir ein Liebchen hegt. 
Einem Jüngling begegneſt du, ſchön und kühn; 
Er überwindet dich künftig oder du ihn. 

Am ſicherſten kannſt du vom Rebſtock ſagen, 
Er werde für dich was Gutes tragen. 

So biſt du denn der Welt empfohlen; 

Das Uebrige will ich nicht wiederholen. 


Den Gruß des Unbekannten ehre ja! 

Er ſei dir werth als alten Freundes Gruß. 
Nach wenig Worten ſagt ihr Lebewohl, 

Zum Oſten du, er weſtwärts, Pfad an Pfad. 
Kreuzt euer Weg nach vielen Jahren d'rauf 
Sich unerwartet, ruft ihr freudig aus: 

Er iſt es! ja! da war's! als hätte nicht 

So manche Tagefahrt zu Land und See, 

So manche Sonnenkehr ſich d'rein gelegt. 


Nun tauſchet Waar' um Waare, theilt Gewinn! 
Ein alt Vertrauen wirke neuen Bund! — 

Der erſte Gruß iſt viele tauſend werth. 

Drum grüße freundlich jeden, der begrüßt. 


Woher ich kam? Es iſt noch eine Frage; 

Mein Weg hieher, der iſt mir kaum bewußt. 
Heut' nun und hier am himmelfrohen Tage 
Begegnen ſich, wie Freunde, Schmerz und Luſt. 
O ſüßes Glück, wenn beide ſich vereinen! 
Einſam, wer möchte lachen, möchte weinen? 


Es geht eins nach dem andern hin 

Und auch wohl vor dem andern. 

Drum laßt uns raſch und brav und kühn 
Die Lebenswege wandern. 

Es hält dich auf mit Seitenblick 

Der Blumen viel zu leſen; 

Doch hält nichts grimmiger zurück, 

Als wenn du falſch geweſen. 


V. Buch des Unmuths. 


Mich nach- und umzubilden, mißzubilden 
Verſuchten ſie ſeit vollen funfzig Jahren; 
Ich dächte doch, da konnteſt du erfahren, 
Was an dir ſei in Vaterlands Gefilden. 
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Du haft getollt zu deiner Zeit mit wilden 
Dämoniſch genialen jungen Schaaren; 

Dann ſachte ſchloſſeſt du von Jahr zu Jahren 
Dich näher an die Weiſen, göttlich-milden. 


Hab' ich euch denn je gerathen, 
Wie ihr Kriege führen ſolltet? 
Schalt ich euch nach euren Thaten, 
Wenn ihr Friede ſchließen wolltet? 


Und ſo hab' ich auch den Fiſcher 
Ruhig ſehen Netze werfen, 
Brauchte dem gewandten Tiſcher 
Winkelmaß nicht einzuſchärfen. 


Aber ihr wollt beſſer wiſſen, 

Was ich weiß, der ich bedachte, 
Was Natur, für mich befliſſen, 
Schon zu meinem Eigen machte. 


Fühlt ihr euch dergleichen Stärke: 
Nun, ſo fördert eure Sachen! 
Seht ihr aber meine Werke: 
Lernet erſt: ſo wollt' er's machen. 
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Wanderers Gemüthsruhe. 


Uebers Niederträchtige 
Niemand ſich beflage; 
Denn es iſt das Mächtige, 
Was man dir auch ſage. 


In dem Schlechten waltet es 
Sich zu Hochgewinne, 

Und mit Rechten ſchaltet es 
Ganz nach ſeinem Sinne. 


Wandrer! gegen ſolche Noth 
Wollteſt du dich ſträuben? 
Wirbelwind und trocknen Koth, 
Laß ſie drehn und ſtäuben. 


VI. Buch der Sprüche. 


1. 
Prüft das Geſchick dich, weiß es wohl, warum; 
Es pünſchte dich enthaltſam! Folge ſtumm. 

2. 
Noch iſt es Tag, da rühre ſich der Mann; 
Die Nacht tritt ein, wo niemand wirken kann. 

3 
Was machſt du an der Welt? fie iſt ſchon gemacht; 
Der Herr der Schöpfung hat alles bedacht. 


375 


Dein Loos iſt gefallen, verfolge die Weiſe; 
Der Weg iſt begonnen, vollende die Reiſe; 
Denn Sorge und Kummer verändern es nicht, 
Sie ſchleudern dich ewig aus gleichem Gewicht. 


4. 
Wenn der Schwergedrückte klagt, 
Hülfe, Hoffnung ſei verſagt, 
Bleibet heilſam fort und fort 
Immer noch ein freundlich Wort. 


Ds 
Mein Erbtheil wie herrlich, weit und breit! 
Die Zeit iſt mein Beſitz, mein Acker iſt die Zeit. 


6. 
Gutes thu rein aus des Guten Liebe! 
Das überliefre deinem Blut; 
Und wenn's den Kindern nicht verbliebe, 
Den Enkeln kommt es doch zu gut. 


ö f. 
Einen Helden mit Luſt preiſen und nennen 
Wird jeder, der ſelbſt als kühner ſtritt. 
Des Menſchen Werth kann niemand erkennen, 
Der nicht ſelbſt Hitze und Kälte litt. 


8. 
Was willſt du unterſuchen, 
Wohin die Milde fließt? 
Ins Waffer wirf deine Kuchen! 
Wer weiß, wer ſie genießt. 


Soll ich dir die Gegend zeigen, 
Mußt du erſt das Dach beſteigen. 


10. 
Wer ſchweigt, hat wenig zu ſorgen! 
Der Menſch bleibt unter der Zunge verborgen. 


LI, 
Wer auf die Welt fommt, baut ein neues Haus; 
Er geht und läßt es einem zweiten. 
Der wird ſich's anders zubereiten, 
Und niemand baut es aus. 


12. 
Wiſſe, daß mir ſehr mißfällt, 
Wenn ſo viele ſingen und reden! 
Wer treibt die Dichtkunſt aus der Welt? 
Die Poeten! 


17. 
Die Fluth der Leidenſchaft fie ſtürmt vergebens 
Ans unbezwungne feſte Land. 
Sie wirft poetiſche Perlen an den Strand, 
Und das iſt ſchon Gewinn des Lebens. 


14. 
Herrlich iſt der Orient 
Uebers Mittelmeer gedrungen; 
Nur wer Hafis liebt und kennt, 
Weiß, was Calderon geſungen. 


VII. Sud) des Timur. 


Der Winter und Timur. 
1814. 


So umgab ſie nun der Winter 

Mit gewalt'gem Grimme. Streuend 
Seinen Eishauch zwiſchen alle, 

Hetzt er die verſchiednen Winde 
Widerwärtig auf ſie ein. 

Ueber ſie gab er Gewaltkraft 
Seinen froſtgeſpitzten Stürmen, 
Stieg in Timur's Rath hernieder, 
Schrie ſie drohend an und ſprach ſo: 
„Leiſe, langſam, Unglückſel'ger! 
Wandle du Tyrann des Unrechts! 
Sollen länger noch die Herzen 
Sengen, brennen deine Flammen? 
Biſt du der verdammten Geiſter 
Einer! Wohl ich bin der andre. 

Du biſt Greis: ich auch; erſtarren 
Machen wir ſo Land als Menſchen. 
Mars, du biſt's! ich bin Saturnus, 
Uebelthätige Geſtirne, 

Im Verein die ſchrecklichſten. 

Tödteſt du die Seele, kälteſt 

Du den Luftkreis: meine Lüfte 
Sind noch kälter, als du ſein kannſt. 
Quälen deine wilden Heere 
Gläubige mit tauſend Martern: 
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Wohl in meinen Tagen ſoll ſich, 

Geb' es Gott! was Schlimmres finden. 
Und, bei Gott, dir ſchenk' ich nichts. 
Hör' es Gott, was ich dir biete! 

Ja, bei Gott! von Todeskälte 

Nicht, o Greis, vertheid'gen ſoll dich 
Breite Kohlengluth vom Herde, 

Keine Flamme des Decembers.“ 


VIII. Sud) Suleika. 


Daß Suleika von Juſſuff entzückt war, 

Iſt keine Kunſt; 

Er war jung, Jugend hat Gunſt; 

Er war ſchön, ſie ſagen zum Entzücken, 
Schön war ſie, konnten einander beglücken. 
Aber daß du, die ſo lang' mir erharrt war, 
Feurige Jugendblicke mir ſchickſt, 

Jetzt mich liebſt, mich ſpäter beglückſt: 

Das ſollen meine Lieder preiſen, 

Sollſt mir ewig Suleika heißen. 


Suleika. 


Nimmer will ich dich verlieren! 
Liebe giebt der Liebe Kraft. 
Magſt du meine Jugend zieren 
Mit gewalt'ger Leidenſchaft. 
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Ach, wie ſchmeichelt's meinem Triebe, 
Wenn man meinen Dichter preiſt! 
Denn das Leben iſt die Liebe, 
Und des Lebens Leben Geiſt. 


Behramgur, ſagt man, hat den Reim erfunden: 
Er ſprach entzückt aus reiner Seele Drang; 
Dilaram ſchnell, die Freundin ſeiner Stunden, 
Erwiderte mit gleichem Wort und Klang. 


Und ſo, Geliebte, warſt du mir beſchieden, 
Des Reims zu finden holden Luſtgebrauch, 
Daß auch Behramgur ich, den Saſſaniden, 
Nicht mehr beneiden darf; mir ward es auch. 


Haſt mir dies Buch geweckt, du haſt's gegeben; 
Denn was ich froh aus vollem Herzen ſprach, 
Das klang zurück aus deinem holden Leben, 
Wie Blick dem Blick, ſo Wort dem Worte nach. 


| Nun tön' es fort zu dir, auch aus der Ferne; 

| Das Wort erreicht, und ſchwände Ton und Schall. 
| Iſt's nicht der Mantel noch gejäter Sterne? 

Iſt's nicht der Liebe hochverklärtes All? 


An vollen Büſchelzweigen, 
Geliebte, ſieh nur hin! 
Laß dir die Früchte zeigen, 
Umſchalet ſtachlig grün. 
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Sie hängen längſt geballet, 
Still, unbekannt mit ſich: 

Ein Aſt, der ſchaukelnd wallet, 
Wiegt ſie geduldiglich. 


Doch immer reift von innen 
Und ſchwillt der braune Kern: 
Er möchte Luft gewinnen 
Und ſäh' die Sonne gern. 


Die Schale platzt, und nieder 
Macht er ſich freudig los; — 
So fallen meine Lieder 
Gehäuft in deinen Schooß. 


Nur wenig iſt's, was ich verlange, 
Weil eben alles mir gefällt; 

Und dieſes Wenige, wie lange! 
Giebt mir gefällig ſchon die Welt. 


Oft ſitz' ich heiter in der Schenke 
Und heiter im beſchränkten Haus; 
Allein, ſobald ich dein gedenke, 
Dehnt ſich mein Geiſt erobernd aus. 


Dir ſollten Timur's Reiche dienen, 
Gehorchen fein gebietend Heer; 
Badakſchan zollte dir Rubinen, 
Türkiſſe das hyrkan'ſche Meer. 
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Getrocknet honigſüße Früchte 
Von Bochara dem Sonnenland, 
Und tauſend liebliche Gedichte 
Auf Seidenblatt von Samarkand. 


Da ſollteſt du mit Freude leſen, 
Was ich von Ormus dir verſchrieb, 
Und wie das ganze Handelsweſen 
Sich nur bewegte dir zu lieb. 


Wie in dem Lande der Bramanen 
Viel tauſend Finger ſich bemüht, 
Daß alle Pracht der Indoſtanen 
Für dich auf Woll' und Seide blüht; 


Ja, zur Verherrlichung der Lieben, 

Gießbäche Soumelpours durchwühlt, 
Aus Erde, Grus, Gerill, Geſchieben 
Dir Diamanten ausgeſpült; 


Wie Taucherſchaar verwegner Männer 
Der Perle Schatz dem Golf entriß, 
Darauf ein Divan ſcharfer Kenner 
Sie dir zu reihen ſich befliß. 


Wenn nun Baſſora noch das Letzte, 
Gewürz und Weihrauch, beigethan, 
Bringt alles, was die Welt ergötzte, 
Die Karawane dir heran. 
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Doch alle dieſe Kaiſergüter 
Verwirrten doch zuletzt den Blick, 
Und wahrhaft liebende Gemüther 
Eins nur im andern fühlt ſein Glück. 


In tauſend Formen magſt du dich verſtecken; 
Doch, Allerliebſte, gleich erkenn' ich dich. 

Du magſt mit Zauberſchleiern dich bedecken, 
Allgegenwärt'ge, gleich erkenn' ich dich. 


An der Cypreſſe reinſtem, jungem Streben, 
Allſchöngewachſ'ne, gleich erkenn' ich dich. 
In des Kanales reinem Wellenleben, 
Allſchmeichelhafte, wohl erkenn' ich dich. 


Wenn ſteigend ſich der Waſſerfall entfaltet, 
Allſpielende, wie froh erkenn' ich dich! 
Wenn Wolke ſich geſtaltend umgeſtaltet, 
Allmannigfalt'ge, dort erkenn' ich dich. 


Wenn am Gebirg der Morgen ſich entzündet, 
Gleich, Allerheiternde, begrüß' ich dich, 
Dann über mir der Himmel rein ſich ründet, 
Allherzerweiternde, dann athm' ich dich. 


Was ich mit äußerm Sinn, mit innerm kenne, 
Du Allbelehrende, kenn' ich durch dich, 

Und wenn ich Allahs Namenhundert nenne, 
Mit jedem klingt ein Name nach für dich. 
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Ach, um deine feuchten Schwingen, 
Weſt, wie ſehr ich dich beneide: 
Denn du kannſt ihm Kunde bringen, 
Was ich in der Trennung leide! 


Die Bewegung deiner Flügel 

Weckt im Buſen ſtilles Sehnen; 
Blumen, Auen, Wald und Hügel 
Stehn bei deinem Hauch in Thränen. 


Doch dein mildes ſanftes Wehen 
Kühlt die wunden Augenlieder; 
Ach für Leid müßt' ich vergehen, 
Hofft' ich nicht zu ſehn ihn wieder. 


Eile denn zu meinem Lieben, 
Spreche ſanft zu ſeinem Herzen; 
Doch vermeid' ihn zu betrüben 
Und verbirg ihm meine Schmerzen. 


Sag ihm, aber ſag's beſcheiden: 
Seine Liebe ſei mein Leben; 
Freudiges Gefühl von beiden 
Wird mir ſeine Nähe geben. 


Wie mit innigſtem Behagen, 
Lied, empfind' ich deinen Sinn! 
Liebevoll du ſcheinſt zu ſagen: 
Daß ich ihm zur Seite bin. 
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Daß er ewig mein gedenket, 
Seiner Liebe Seligkeit 
Immerdar der Fernen ſchenket, 
Die ein Leben ihm geweiht. 


Ja, mein Herz es iſt der Spiegel, 
Freund, worin du dich erblickt; 
Dieſe Bruſt, wo deine Siegel 
Kuß auf Kuß hereingedrückt. 


Süßes Dichten, lautre Wahrheit 
Feſſelt mich in Sympathie! 
Rein verkörpert Liebesklarheit 
Im Gewand der Poeſie. 


Hochbild. 


Die Sonne, Helios der Griechen, 
Fährt prächtig auf der Himmelsbahn; 
Gewiß, das Weltall zu beſiegen, 
Blickt er umher, hinab, hinan. 


Er ſieht die ſchönſte Göttin weinen, 
Die Wolkentochter, Himmelskind; 
Ihr ſcheint er nur allein zu ſcheinen; 
Für alle heitre Räume blind, 


Verſenkt er ſich in Schmerz und Schauer, 
Und häufiger quillt ihr Thränenguß! 

Er ſendet Luſt in ihre Trauer 

Und jeder Perle Kuß auf Kuß. 


Nun fühlt fie tief des Blicks Gewalten, 
Und unverwandt ſchaut ſie hinauf; 

Die Perlen wollen ſich geſtalten, 

Denn jede nahm ſein Bildniß auf. 


Und ſo, umkränzt von Farb' und Bogen, 
Erheitert leuchtet ihr Geſicht; 

Entgegen kommt er ihr gezogen; 

Doch er — doch ach! erreicht ſie nicht. 


So nach des Schickſals hartem Looſe 
Weichſt du mir, Lieblichſte, davon; 
Und wär' ich Helios der Große, 
Was nützte mir der Wagenthron? 


Wiederfinden. 


Iſt es möglich, Stern der Sterne, 
Drück' ich wieder dich ans Herz! 
Ach! was iſt die Nacht der Ferne 
Für ein Abgrund, für ein Schmerz! 
Ja du biſt es! meiner Freuden 
Süßer lieber Widerpart; 

Eingedenk vergangner Leiden, 
Schaudr' ich vor der Gegenwart. 


Als die Welt im tiefſten Grunde 
Lag an Gottes ew'ger Bruſt, 
Ordnet' er die erſte Stunde 

Mit erhabner Schöpfungsluſt, 
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Und er ſprach das Wort: Es werde! 
Da erklang ein ſchmerzlich Ach, 

Als das All mit Machtgeberde 

In die Wirklichkeiten brach. 


Auf that ſich das Licht! ſich trennte 
Scheu die Finſterniß von ihm, 

Und ſogleich die Elemente 
Scheidend aus einander fliehn. 
Raſch in wilden wüſten Träumen 
Jedes nach der Weite rang, 

Starr, in ungemeſſ'nen Räumen, 
Ohne Sehnſucht, ohne Klang. 


Stumm war alles, ſtill und öde, 
Einſam Gott zum erſtenmal! 
Da erſchuf er Morgenröthe, 

Die erbarmte ſich der Qual; 

Sie entwickelte dem Trüben 

Ein erklingend Farbenſpiel: 

Und nun konnte wieder lieben, 
Was erſt auseinander fiel. 


Und mit eiligem Beſtreben 

Sucht ſich, was ſich angehört, 

Und zu ungemeſſ'nem Leben 

Iſt Gefühl und Blick gekehrt; 

Sei's Ergreifen, ſei es Raffen, 
Wenn es nur ſich faßt und hält! 
Allah braucht nicht mehr zu ſchaffen, 
Wir erſchaffen ſeine Welt. 
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So mit morgenrothen Flügeln 

Riß es mich an deinen Mund, 
Und die Nacht mit tauſend Siegeln 
Kräftigt ſternenhell den Bund. 
Beide ſind wir auf der Erde 
Muſterhaft in Freud' und Qual, 
Und ein zweites Wort: Es werde! 
Trennt uns nicht zum zweitenmal. 


IX. Das Schenkenbud). 


Trunken müſſen wir alle fein! 

Jugend iſt Trunkenheit ohne Wein; 
Trinkt ſich das Alter wieder zur Jugend, 
So iſt es wundervolle Tugend. 

Für Sorgen ſorgt das liebe Leben, 

Und Sorgenbrecher ſind die Reben. 


Schenke. 


Denk', o Herr! wenn du getrunken, 
Sprüht um dich des Feuers Glaſt; 
Praſſelnd blitzen tauſend Funken, 
Und du weißt nicht, wo es faßt. 


Mönche ſeh' ich in den Ecken, 
Wenn du auf die Tafel ſchlägſt, 
Die ſich gleißneriſch verſtecken, 
Wenn dein Herz du offen trägſt. 
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Sag’ mir nur, warum die Jugend 
Noch von keinem Fehler frei, 

So ermangelnd jeder Tugend, 
Klüger als das Alter ſei! 


Alles weißt du; was der Himmel, 
Alles, was die Erde trägt, 

Und verbirgſt nicht das Gewimmel, 
Wie ſich's dir im Buſen regt. 


Dichter. 


Eben drum, geliebter Knabe, 
Bleibe jung und bleibe klug; 
Dichten zwar iſt Himmelsgabe, 
Doch im Erdenleben Trug. 


Erſt ſich im Geheimniß wiegen, 
Dann verplaudern früh und ſpat! 
Dichter iſt umſonſt verſchwiegen, 
Dichten ſelbſt iſt ſchon Verrath. 


X. Buch der Parabeln. 


Vom Himmel ſank in wilder Meere Schauer 

Ein Tropfe bangend — gräßlich ſchlug die Fluth; 
Doch lohnte Gott beſcheidnen Glaubensmuth 

Und gab dem Tropfen Kraft und Dauer: 
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Ihn ſchloß die ſtille Muſchel ein. 

Und nun zu ew'gem Ruhm und Lohne 
Die Perle glänzt an unſers Kaiſers Krone 
Mit holdem Blick und mildem Schein. 


Ich ſah mit Staunen und Vergnügen 
Eine Pfauenfeder im Koran liegen: 
Willkommen an dem heil'gen Platz, 
Der Erdgebilde höchſter Schatz! 

An dir, wie an des Himmels Sternen, 
Iſt Gottes Größe im Kleinen zu lernen, 
Daß er, der Welten überblickt, 

Sein Auge hier hat aufgedrückt 

Und ſo den leichten Flaum geſchmückt, 
Daß Könige kaum unternahmen, 

Die Pracht des Vogels nachzuahmen. 
Beſcheiden freue dich des Ruhms, 

So biſt du werth des Heiligthums. 


Alle Menſchen, groß und klein, 
Spinnen ſich ein Gewebe fein, 

Wo ſie mit ihrer Scheeren Spitzen 
Gar zierlich in der Mitten ſitzen. 
Wenn nun darein ein Beſen fährt, 
Sagen ſie, es ſei unerhört, 

Man habe den größten Palaſt zerſtört. 


XI. Sud) des Paradiefes. 


Mahomet nach der Schlacht von Bedr 


unterm Sternenhimmel. 


Seine Todten mag der Feind betrauern, 
Denn ſie liegen ohne Wiederkehren. 
Unſre Brüder ſollt ihr nicht bedauern; 
Denn ſie wandeln über jenen Sphären. 


Die Planeten haben alle ſieben 

Die metallnen Thore weit gethan, 
Und ſchon klopfen die verklärten Lieben 
Paradieſes Pforten kühnlich an. 


Finden, ungehofft und überglücklich, 
Herrlichkeiten, die mein Flug berührt, 
Als das Wunderpferd mich augenblicklich 
Durch die Himmel alle durchgeführt. 


Weisheitsbaum an Baum, cypreſſeragend, 
Heben Aepfel goldner Zierd' empor; 
Lebensbäume, breite Schatten ſchlagend, 
Decken Blumenſitz und Kräuterflor. 


Und nun bringt ein ſüßer Wind von Oſten 
Hergeführt die Himmelsmädchenſchaar; 

Mit den Augen fängſt du an zu koſten, 
Schon der Anblick ſättigt ganz und gar. 


! 
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Forſchend ſtehn fie, was du unternahmeſt, 
Große Plane? fährlich blut'gen Strauß? 
Daß du Held ſeiſt, ſehn ſie, weil du kameſt; 
Welch ein Held du ſeiſt, ſie forſchen's aus. 


Und ſie ſehn es bald an deiner Wunden, 
Die ſich ſelbſt ein Ehrendenkmal ſchreibt; 
Glück und Hoheit, alles iſt verſchwunden, 
Nur die Wunde für den Glauben bleibt. 


Einlaß. 
Huri. 


Heute ſteh' ich meine Wache 

Vor des Paradieſes Thor, 

Weiß nicht grade, wie ich's mache, 
Kommſt mir ſo verdächtig vor: 


Ob du unſern Mosleminen 

Auch recht eigentlich verwandt; 
Ob dein Kämpfen, dein Verdienen 
Dich ans Paradies geſandt. 


Zählſt du dich zu jenen Helden? 
Zeige deine Wunden an, 
Die mir Rühmliches vermelden, 
Und ich führe dich heran. 
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Dichter. 


Nicht ſo vieles Federleſen! 

Laß mich immer nur herein; 
Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein. 


Schärfe deine kräft'gen Blicke! 
Hier durchſchaue dieſe Bruſt! 
Sieh der Lebenswunden Tücke, 
Sieh der Liebeswunden Luſt. 


Und doch ſang ich gläubigerweiſe, 
Daß mir die Geliebte treu, 

Daß die Welt, wie ſie auch kreiſe, 
Liebevoll und dankbar ſei. 


Mit den Trefflichſten zuſammen 
Wirkt' ich, bis ich mir erlangt, 
Daß mein Nam' in Liebesflammen 
Von den ſchönſten Herzen prangt. 


Nein! du wählſt nicht den Geringern; 
Gieb die Hand, daß Tag für Tag 
Ich an deinen zarten Fingern 
Ewigkeiten zählen mag. 


393 


Siebenſchläfer. 


Sechs Begünſtigte des Hofes 
Fliehen vor des Kaiſers Grimme, 
Der als Gott ſich läßt verehren, 
Doch als Gott ſich nicht bewähret; 
Denn ihn hindert eine Fliege, 
Guter Biſſen ſich zu freuen. 
Seine Diener ſcheuchen wedelnd, 
Nicht verjagen ſie die Fliege. 

Sie umſchwärmt ihn, ſticht und irret 
Und verwirrt die ganze Tafel, 
Kehret wieder, wie des hämiſchen 
Fliegengottes Abgeſandter. 


Nun — ſo ſagen ſich die Knaben — 
Sollt' ein Flieglein Gott verhindern? 
Sollt' ein Gott auch trinken, ſpeiſen, 
Wie wir andern? Nein, der Eine, 
Der die Sonn' erſchuf, den Mond auch, 
Und der Sterne Gluth uns wölbte, 
Dieſer iſt's! Wir fliehn! — Die zarten 
Leichtbeſchuht beputzten Knaben 

Nimmt ein Schäfer auf, verbirgt ſie 
Und ſich ſelbſt in Felſenhöhle. 
Schäferhund er will nicht weichen; 
Weggeſcheucht, den Fuß zerſchmettert, 
Drängt er ſich an ſeinen Herren 

Und geſellt ſich zum Verborgnen, 

Zu den Lieblingen des Schlafes. 
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Und der Fürſt, dem fie entflohen, 
Liebentrüſtet, ſinnt auf Strafen: 
Weiſet ab ſo Schwert als Feuer; 
In die Höhle ſie mit Ziegeln 

Und mit Kalk ſie läßt vermauern. 


Aber jene ſchlafen immer, 

Und der Engel, ihr Beſchützer, 
Sagt vor Gottes Thron berichtend: 
So zur Rechten, ſo zur Linken 
Hab' ich immer ſie gewendet, 

Daß die ſchönen jungen Glieder 
Nicht des Moders Qualm verletze. 
Spalten riß ich in die Felſen, 
Daß die Sonne, ſteigend, ſinkend, 
Junge Wangen friſch erneute: 

Und ſo liegen ſie beſeligt. 

Auch auf heilen Vorderpfoten 
Schläft das Hündlein ſüßen Schlummer. 


Jahre fliehen, Jahre kommen, 
Wachen endlich auf die Knaben, 

Und die Mauer, die vermorſchte, 
Altershalber iſt gefallen. 

Und Jamblika ſagt, der Schöne, 
Ausgebildete vor allen, 

Als der Schäfer fürchtend zaudert: 
Lauf' ich hin und hol' euch Speiſe, 
Leben wag' ich und das Goldſtück! — 
Epheſus gar manches Jahr ſchon 
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Ehrt die Lehre des Propheten 
Jeſus! — Friede ſei dem Guten! 


Und er lief; da war der Thore 

Wart' und Thurn und Alles anders; 
Doch zum nächſten Bäckerladen 

Wandt' er ſich nach Brod in Eile. 
Schelm! — ſo rief der Bäcker — haſt du, 
Jüngling, einen Schatz gefunden! 

Gieb mir — dich verräth das Goldſtück — 
Mir die Hälfte zum Verſöhnen! 


Und ſie hadern. — Vor den König 
Kommt der Handel; auch der König 
Will nun theilen, wie der Bäcker. 


Nun bethätigt ſich das Wunder 
Nach und nach aus hundert Zeichen. 
An dem ſelbſterbauten Pallaſt - 
Weiß er ſich ſein Recht zu ſichern. 
Denn ein Pfeiler durchgegraben 
Führt zu ſcharfbenamſ'ten Schätzen. 
Gleich verſammeln ſich Geſchlechter, 
Ihre Sippſchaft zu beweiſen, 

Und als Ururvater prangend 

Steht Jamblika's Jugendfülle; 

Wie von Ahnherrn hört er ſprechen 
Hier von ſeinem Sohn und Enkeln; 
Der Urenkel Schaar umgiebt ihn, 
Als ein Volk von tapfern Männern, 
Ihn, den jüngſten, zu verehren. 
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Und ein Merkmal übers andre 
Dringt ſich auf, Beweis vollendend: 
Sich und den Gefährten hat er 
Die Perſönlichkeit beſtätigt. 


Nun zur Höhle kehrt er wieder: 
Volk und König ihn geleiten. — 
Nicht zum König, nicht zum Volke 
Kehrt der Auserwählte wieder; 
Denn die Sieben, die von lang' her 
(Achte waren's mit dem Hunde) 
Sich von aller Welt geſondert — 
Gabriels geheim Vermögen 

Hat gemäß dem Willen Gottes 
Sie dem Paradies geeignet, 

Und die Höhle ſchien vermauert. 


Gute Nacht! 


Nun ſo legt euch, liebe Lieder, 
An den Buſen meinem Volke, 
Und in einer Moſchus-Wolke 
Hüte Gabriel die Glieder 

Des Ermüdeten gefällig, 

Daß er, friſch und wohlerhalten, 
Froh, wie immer, gern geſellig, 
Möge Felſenklüfte ſpalten, 

Um des Paradieſes Weiten 

Mit Heroen aller Zeiten 
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Im Genuſſe zu durchſchreiten, 

Wo das Schöne, ſtets das Neue, 

Immer wächſt nach allen Seiten, 

Daß die Unzahl ſich erfreue. 

Ja, das Hündlein gar, das treue, 
Darf die Herren hinbegleiten. 
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